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Methodisches. 


Jenkins, €. E.: A decaleifying and dehydrating fixative. (Eine entkalkende und 
entwässernde Fixierungsflüssigkeit.) (Pathol. laborat., royal hosp., Salford.) Journ. of 
pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 2, S. 166—167. 1921. 


Die im wesentlichen auf Carnoy zurückführbare Fixierungsflüssigkeit hat folgende Zu- 

BAmaueSkaruE: Salzsäure 4, Eisessig 3, Chloroform 10, Wasser 10, absoluter Alkohol 73. Sie 

rasch ein und entkalkt ein 2 Zoll langes Rippenstück binnen 48 Stunden. Auch fördert 

sie die Kernfärbung. Nach der Fixierung ist das Auswaschen der Salzsäure in öfters zu wechseln- 

dem absoluten Alkohol unerläßlich; dann kann erst über Chloroform in Paraffin eingebettet 
werden. Peterji (Jena). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 


Lloyd, D. F.: Colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration. 
(Vgl. Ref. auf S. 98.) 
Sekera, F.: Tyndallphotometer. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 
Abelmann, A.: Oxalsäurebestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 104.) 
Franzen, H. u. A. Schneider: Trennung aliphatischer Amine. (Vgl. Ref. auf S. 105.) 
Menaul, P.: Eiweißanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 108.) 
Ciaceio, C.: Fettsäuren in Geweben. (Vgl. Ref. auf $. 109.) 
Sisson, W. R. u. W. Denis: Anorganische Bestandteile der Milch. (Vgl. Ref. auf 
S. 110.) 
Galiono,; B. F.: Chemotaktische Reaktionen. (Vgl. Ref. auf S. 121.) 
Embden, 6. u. Fr. Laquer: Isolierung der Hexosediphosphorsäure. (Vgl. Ref. 
auf S. 136.) 
Embden, @.: Bestim mung kleiner Phosphorsäuremengen. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 
‚ Meyerhof, 0.: Bestimmung der Milchsäure. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 
Parnas, J. K. u. E. Laska-Mintz: Chemische Umsetzungen im isolierten Muskel. 
(Vgi. Ref. auf $. 151.) 
Parnas, J. K.: Kohlenhydratstoffwechsel im. isolierten Muskel. (Vgl. Ref. auf 
S. 151.) 
Parnas, J. K.: Messung des mechanischen Wirkungsgrades. (Vgl. Ref. auf 
S. 152.) 
Rieger, J. B.: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 158.) 
Fontes, 6. u. L. Thivolle: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf 8. 159.) 
- : Ponder, E. u. L. Howie: Bestimmung des Zuckers im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 159.) 
 Nörr, J.: Elektrokardiogramm vom Pferd und Rind. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 
Siosse: Harnanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 165.) 
Ciaceio, 0. Formoltitrierbarer N im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 165.) 
Malerba, 6. L.: Bestimmung des Harnstoffs im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 166.) 
Fiske, C. H.: Bestimmung der Phosphorsäure im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 166.) 
Claudius, M.: Bestimmung von Aceton, Acetessigsäure, Oxybutiersäure, Dextrose 
im Harn. (Vgl. Rei. auf S. 167.) 
Young, P. Th.: Prüfung auf „Lust“ und „Unlust“. (Vgl. Ref. auf S. 174.) 
Buytendijk, F. J. J.: Geruchsinn des Hundes. (Vgl. ‚Ref. auf S. 174.) 
Marx, E.: Bestimmung der Gesichtsfeldgrenzen. (Vgl. Ref. auf S. 177.) 
Tschermak, A.: Bestimmung der Pupillardistanz. (Vgl. Ref. auf S., 178.) 
Hegener, J.: Endolaryngeale Beobachtungsmethoden. (Vgl. Ref. auf S. 180.) 
Euler, H. v. u. O. Svanberg: Amylasewirkung. (Vgl. Ref. auf S. 172.) 
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Henning, F.: Über die Verbrennungswärmen von Benzoesäure, Naphthalin 
und Rohrzucker. (Eine kritische Betrachtung.) (Physik.-techn. Reichsanst. Berlin.) 
Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 97, H. 4/6, 8. 467—477. 1921. 

Auf Grund einer eingehenden Diskussion der in der Literatur angegebenen Mes- 
sungen findet Verf. als wahrscheinlichste Werte für die Verbrennungswärmen von 

Benzoesäure 6320 cal,,/g (Vak.) = 2 444 Joule/g (Vak.) 


Naphthalin 9617 9 er) — 0.239 „ ”„ 
Rohrzucker 3949 ,, = ar 523 % I; 
und hieraus er —= 1,5217 Rau = 0,6248. 
Benzoesäure Benzoesäure 


Die Genauigkeit jeder dieser Zahlen wird auf 1,5°/,, geschätzt. — Für die Eichung von 
Verbrennungscalorimetern wird vorgeschlagen, Messungen sowohl mit Benzoesäure 
als auch Naphthalin und Rohrzucker durchzuführen und unter Annahme der oben ge- 
nannten wahrscheinlichsten Werte für die Verbrennungswärmen die Kapazität des 
Calorimeters als den Mittelwert aus den drei Einzelbestimmungen anzusehen. 
Polanyi (Dahlem). 

Lloyd, D. Felion: A colorimetrie method for determining the hydrogen ion 
concentration of small amounts of fluid. (Colorimetrische Methode zur Bestimmung 
der Wasserstoffionkonzentration in geringen Flüssigkeitsmengen.) (Pathol. laborat., 
Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, 8. 299 
bis 305. 1921. 

Die ?,„-Messung mit Indicatoren läßt sich schon mit einem einzigen Tropfen 
Untersuchungsmaterial mit genügender Genauigkeit ausführen. Verf. verwendet die 
Indieatoren von Clark und Lubs. Ein Tropfen des Untersuchungsmaterials wird 
mit einem Tropfen des Indicators vermischt und gegen eine Milchglasscheibe als Hinter- 
grund beobachtet. Vergleichung gegen Pufferlösungen wie gewöhnlich. Durch geeignete 
Mischungen von Indicatoren erhält man kombinierte Indicatoren mit einem sehr 
großen ?„-Bereich. So umspannt ein Gemisch von Methylrot und Bromthymolblau 
Pu = 4,6—7,6; Methylrot und Bromkresolpurpur 4,6—7; Thymol und Bromphenol- 
blau 1,2—4,6. Michaelis (Berlin). 

Duhot, E. et Ch. Gernez: Action du thymol sur la tension superficielle. 
(Die Wirkung des Thymols auf die Oberflächenspannung.) (Laborat. de clin. med., 
Charite, Lille) Cpt. rend. des seances de la soc. de bol. Bd. 84, Nr. 13,8. 685 
bis 686. 1921. 

Die Versuche wurden bei 13° mit der Pipette von Duclaux ausgeführt. Diese 
faßte 5 cem und gab 100 Tropfen dest. Wassers. Die Bildung eines Tropfens durch die 
Capillare dauerte 20 Sekunden. Der fallende Tropfen schloß jedesmal einen elektrischen 
Strom, dessen Wirkung auf eine Registriertrommel übertragen wurde. Das Thymol 
wurde zu einer Kochsalzlösung 7°/oo und zu normalem Harn zugesetzt. Es zeigte sich, 
daß Thymol in vitro eine beträchtliche Erniedrigung der Oberflächenspannung hervor- 
bringt, so daß seine Zufügung zu Harn vermieden werden muß, wenn man auf die Be- 
stimmung gallensaurer Salze ausgeht. In vivo in Portionen von 4 g (unter Enthaltung 
absorbierender Mittel, wie Öl, Alkohol, Äther, Chloroformwasser) eingeführt, wird es 
in geringen Mengen in Form von Phenolderivaten im Harn ausgeschieden, die in letz- 
terem eine geringe Spannungserniedrigung hervorrufen. A. Fodor (Halle). 

Doumer, E. et Edmond Doumer: Tension superficielle des solutions de chlo- 
rure de sodium dans l’eau distillee. (Die Oberflächenspannung der Lösungen von 
Chlornatrium in destilliertem Wasser.) Cpt. rend. d s seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 13, 8. 681—683. 1921. 

Die allgemeine Formel, zu welcher Verff. bei der Messung des Einflusses von NaCl 
auf die Oberflächenspannungen von Natriumglykocholatlösungen gelangt sind und die 
unter den beobachteten Bedingungen streng genau war, trägt gewisser sekundärer 
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Einflüsse, bedingt durch Anwesenheit des Chlornatriums, nicht Rechnung. Diese 
letzteren sind von untergeordneter Bedeutung im Vergleich zur Hauptwirkung des 
Salzes, machen sich jedoch bei schwachen Glykocholatkonzentrationen merkbar, 
d.h. bereits bei etwa 10 g NaCl pro Liter und dürfen nicht mehr vernachlässigt werden. 
So ist die Gestalt der Kurve, die man bei 80 g NaCl pro Liter erhält, sehr verschieden 
von jener der früheren Mitteilungen und geht über die Oberflächenspannung des Wassers 
(1,028) wesentlich hinaus. Zunächst zeigt sich die Krümmung im Vergleich zu wässerigen 
oder schwach salzhaltigen Lösungen des gallensauren Salzes invertiert, besitzt sodann 
einen Wendepunkt und nimmt erst dann die frühere Gestalt an. Das Kochsalz hat eine 
doppelte Einwirkung sekundärer Art, eine erstreckt sich auf das Wasser, die andere 
auf das gallensaure Salz selber. Die Annahme, daß NaCl ohne Wirkung auf die Ober- 
flächenspannung des reinen Wassers sei, ist irrtümlich, besonders bei größeren Salz- 
mengen. Beträgt sie bei 5 g pro Mille 1,000, so erreicht sie bei 160 g °/,, den Wert 1,071. 
Von 50 g pro Liter angefangen ist die Vermehrung der Oberflächenspannung dem 
Salzgehalt proportional und die Funktion linear. Je geringer aber die Konzentration 
an Salz wird, um so geringer wird auch die Wirkung auf die Oberflächenspannung. 
Vielleicht hängt dies mit der stärkeren Ionisation des Salzes zusammen. A. Fodor. 

Doumer, E. et Edmond Doumer: Action secondaire des fortes concentrations 
de chlorure de sodium sur la tension superficielle des solutions de glycochocolate 
de soude. (Sekundäre Wirkung hoher Kochsalzkonzentrationen auf die Oberflächen- 
spannung von Natriumglykocholatlösungen.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 13, 8. 683—684. 1921. 

Von der besonderen Wirkung des Kochsalzes auf die Oberflächenspannung des 
reinen Wassers ist jene Abweichung von der Regel unabhängig, die Verff. einer Bindung 
des Glykocholats durch das Kochsalz zuschreiben. Wird die Menge des Glykocholats 
allmählich gesteigert, so vermindert sich die gebundene Menge rasch. Bei 80 g NaCl 
pro Liter verliert das erste Zentigramm °/,, seiner erniedrigenden Wirkung (= 0,9); 
das zweite hingegen ®/,on = 09,9%; das dritte 3/9 = 0,9%; das vierte 0,916 usw. All- 
mählich wird die Wirkung = 0. Die Menge des also maskierten Glykocholats folgt 
somit der Formel: h+h® +h® +h®+....+h” = 32h”. Da % kleiner 
als 1 ist, nähert sich h** sehr rasch dem Wert Null, und die erhaltene Kurve folgt der 
typisch-logarithmischen Gestalt, den früheren Befunden entsprechend. Die logarithmi- 
sche Kurve entfernt sich erst von der Regel, sobald die Abszisse = der Summe des 
maskierten Glykocholats + jenen Mengen des letzteren, die erforderlich sind, um die 
Erhöhung der Tension durch das Kochsalz zu kompensieren: 2h*”+ e. BeiNall = 
80 g pro Liter beträgt diese Größe Ih” +e = 25 mg. Die Aufstellung einer allge- 
meinen Formel ist schwierig. Der Wert dieser Summe ist für schwache Kochsalz- 
konzentrationen sehr gering, z. B. für 5%/,, NaCl ist Zh** + e = 2 mg pro Liter; 
für 10%/,9: Sing; für 15%/,0: 10 mg; für 20°/,,: 12 mg. Durch die Vernachlässigung dieser 
Mengen beträgt der Fehler somit nicht mehr als 12 mg Glykocholat pro Liter. 

A. Fodor (Halle). 

Sekera, F.: Ein einfaches Tyndallphotometer für Koagulationsstudien. (Techn. 
Hochsch., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 4, 8. 172—174. 1921. 

Das von der opalescierenden Lösung abgebeugte Licht wird auf seine Intensität geprüft 
durch Vergleich mit einem Schirme, dessen Beleuchtung durch Verschiebung der Lichtquelle 
eingestellt wird. Auf diese Weise läßt sich die Zunahme der Opalescenz während der Koagu- 
lation messend verfolgen. Genauigkeit bzw. Reproduzierbarkeit der Kurven wird als durchaus 
befriedigend angegeben. Der Intensitätsverlauf der Opalescenz für ausfallendes AgCl, AgBr, 
AgJ wird als Beispiel angegeben. Polanıyi (Berlin-Dahlem). 

Svedberg, The: Ein kurzer Überblick über die Physik und Chemie der Kolloide. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 193—201. 1921. 

Verf. gibt in überaus knapper Form unter Anführung ausgedehnten Tatsachen- 
materials und zahlreicher Literaturzitate einen Überblick über die mannigfaltigen 
Gebiete, in denen die Kolloidehemie eine wichtige Rolle spielt, über die in diesem 
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Zweige der Chemie erzielten Resultate und die besonderer Aufmerksamkeit werten 
Probleme. Vor allem behandelt er die Bildung der Kolloide und die Strukturänderungen 
in kolloiden Systemen. Kolloide können durch Kondensation oder Dispersion entstehen. 
Für beide Methoden wird der Einfluß der Versuchsbedingungen erörtert. Die biologisch 
wichtigen Kolloide sind offenbar alle durch Kondensation gebildet worden. Durch 
Dispersion entstehen auch Bläschen und Schäume. Aufschlüsse über die Struktur der 
Kolloide, insbesondere über die Teilchengröße, sowie Aufschlüsse über Struktur- 
änderungen liefern Beobachtungen mit dem Mikroskop und dem Ultramikroskop, die 
Lichtabsorption und ihre Begleiterscheinungen und die Beugung und Polarisation des 
Lichtes (Tyndallphänomen), die Ultrafiltration, die Sedimentationsgeschwindigkeit, 
das Sedimentationsgleichgewicht (Verteilung der Teilchenzahl pro ccm unter dem 
Einfluß der Schwerkraft und der Brownschen Bewegung), die Brownsche Bewegung 
(Beobachtung der mittleren Weglänge der Teilchen) und der osmotische Druck. Asym- 
metrischer Bau der Teilchen ist an dem Auftreten optischer Doppelbrechung im Kolloid, 
wenn dieses einem elektrischen oder magnetischen Feld ausgesetzt wird, erkennbar. 
Auch die Viscosität und die Adsorption (mit ihren Begleiterscheinungen: der Kata- 
phorese und der elektrischen Endosmose) lassen Rückschlüsse auf die Struktur der 
Kolloide zu. Es ist indessen nicht zulässig, aus einer hohen Viscosität auf flüssige 
suspendierte Teilchen und aus einer dem Suspensionsmittel fast gleichen, auf feste 
suspendierte Teilchen zu schließen. Die Geschwindigkeit der Teilchen bei der Kata- 
phorese und diejenige der Flüssigkeit bei der elektrischen Endosmose gestatten Rück- 
schlüsse tiber die elektrische Doppelschicht auf den Kolloidteilchen und infolgedessen 
auf die Ionenadsorption. Bei der Strukturänderung (Aneinanderlagerung) der Kolloide 
sind zwei extreme Fälle zu unterscheiden. Bei geringer Hydratation der Teilchen, 
geringer Teilchenzahl pro Volumeneinheit, sehr verschiedenem spezifischen Gewicht 
von Teilchen und Flüssigkeit und bei heftiger Bewegung des Systems sinken die 
Aggregate zu Boden, es tritt Ausfällung ein. Liegen die angeführten Bedingungen 
umgekehrt, so bilden sich zwischen den Aggregaten Brücken aus, es tritt Gelatinierung 
ein. Verf. bespricht weiterhin die Ausfällung der Kolloide durch Elektrolyte, den 
Einfluß der Wertigkeit der letzteren und die auf der Brownschen Bewegung fußende 
mathematische Theorie der Kinetik der Aggregation. Die Untersuchung der Gel- 
struktur wird durch den Umstand erschwert, daß in den meisten Gelen die Teilchen 
von dem Suspensionsmedium optisch nur wenig verschieden sind. Walter Neumann. 

Bhatnagar, Shanti Swarupa: Phasenumkehr und Emulsienen und Fällung in 
‚Suspensoiden durch Elektrolyte. (Physik-chem. laborat. unww. coll., London.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 206—209. 1921. 

Bisher standen zwei Methoden zur Verfügung, um zu bestimmen, welche Phase 
einer Emulsion Dispersionsmittel und welche Dispergiertes ist; die Farbenindikator- 
methode von Robertson und die Tropfenmethode von Briggs. Für die vom Verf. 
angestellten Versuche über die Elektrolytwirkung auf Seifen- oder Ölemulsionen, 
insbesondere die Phasenumkehr dieser Emulsionen, sind beide ungeeignet. Daher wurde 
eine neue Methode verwendet, die darauf beruht, daß die elektrische Leitfähigkeit 
einer „Öl-in-Wasser“-Emulsion (speziell einer Seifenlösung) plötzlich abnimmt, wenn 
durch Elektrolytzusatz eine Umkehr in eine ‚„Wasser-in-Öl“-Emulsion stattfindet. 
Verf. arbeitet mit reinen Seifenlösungen, da bei Anwendung alkalischer Lösungen und 
freier Fettsäuren Komplikationen eintreten, und untersucht die Wirkung einer großen 
Anzahl von Elektrolyten. Als Beispiel für das Ausmaß der Wirkung sei hier angeführt, 
daß eine Kaliumoleatemulsion, deren Seifenkonzentration 0,151 Millimol betrug, Um- 
kehrung erfuhr bei folgenden Salzkonzentrationen ausgedrückt in Millimol: Ba(NO,), = 
0,041, Ca(NO,), = 0,042, Pb(NO,), = 0,04, Cr,($0,), = 0,028, Al,(SO,); = 0,028. 
Dreiwertige Elektrolyte sind wirksamer als zweiwertige, und die Wirksamkeit der 
Ionen läßt sich für alle untersuchten Seifen in die Reihenfolge ordnen Al>Cr>Ni> 
Pb>Ba>Sr>Ca, dieselbe, die auch bei der Fällung vieler Suspensionen auftritt. Zwei- 
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wertige Seifen brauchen entsprechend größere Elektrolytmengen. Ähnlich wie bei 
Suspensionen bei höherer Verdünnung große Elektrolytmengen zur Fällung nötig sind, 
erfordert eine verdünntere Emulsion auch eine größere Salzmenge zur Umkehrung. 
Dies zeigten auch Versuche über die Einwirkung von H,SO, auf Milch, eine natürliche 
Emulsion. Der Parallelismus zwischen der Ausfällung von Suspensionen und der 
Phasenumkehr von Emulsionen durch Elektrolyte läßt vermuten, daß beide dieselbe 
Ursache haben. Aus Versuchen mit B. P. Paraffinöl ergibt sich für die Schutzwirkung 
der verschiedenen Seifen die folgende Reihenfolge K-Stearat> Na-Stearat>Na- und 
K-Palmitat>K-Oleat>Na-Oleat. Dies ist insofern von Wichtigkeit, als nach der 
neueren Auffassung die Waschkraft der Seifen von ihrer Emulgierunssfähigkeit bzw. 
Schutzwirkung abhängt. Walter Neumann (Berlin). 

Clayton, William: Kolloidehemische Probleme in der Margarineindustrie. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5. $. 202—206. 1921. . 

Margarine, eine Emulsion von 77—84%, Fett in 23—16% Wasser (Milchserum) 
wird gewonnen, indem man ein bei etwa 26° schmelzendes Gemisch geeigneter Fette 
und Öle mit durch Einwirkung von Milchsäurebakterien gesäuerter Milch emulgiert, 
abkühlt und der Knetung unterwirft. Die Emulgierung kann in zweierlei Arten von 
Apparaten erfolgen. In der ersten wird zunächst die Milch eingefüllt und dann unter 
heftigem Rühren das Ölgemisch möglichst langsam zufließen gelassen. Bei Einhaltung 
der angegebenen Reihenfolge entsteht eine Emulsion vom „Öl-in-Wasser“-Typus. 
Die Emulsionen vom „Wasser-in-Öl“-Typus sind’ wenig stabil und haben auch sonst 
keine geeignete Beschaffenheit. In der zweiten Apparatenart geht die Emulgierung 
kontinuierlich vor sich. Das Öl und die Milch fließen gleichzeitig in eine Kammer mit 
Temperaturregelung ein, werden durch eine Rührvorrichtung innig vermischt und die 
Emulsion fließt in dauerndem Strome ab. Bei dieser Methode hat man die verschiedenen 
Faktoren weniger in der Gewalt. Durch verschiedene mechanische Behandlung kann 
aus demselben Gemisch entweder eine Öl-in-Wasser- oder eine Wasser-in-Öl-Emulsion 
entstehen, auch kann im kontinuierlichen Rührkessel eine Öl-in-Wasser-Emulsion eine 
vollständige Umkehrung erfahren. Um festzustellen, ob bestimmte von den zur 
Margarinefabrikation dienenden Fetten und Ölen besonders leicht emulgierbar seien, 
wurde deren Grenzflächenspannung gegen Wasser gemessen, durch Bestimmung der 
Tropfenzahl mit der Donnanschen Tropfpipette. Die Grenzflächenspannungen der 
Öle und Fette erwiesen sich als nur wenig voneinander verschieden und von der Tem- 
peratur wenig beeinflußt, auch die Gegenwart freier Fettsäure in genußfähigen Ölen 
veränderte die Grenzflächenspannung nur wenig. Im kontinuierlichen Betriebe läßt 
der Verf. Kochsalz in Lösung während der Emulgierung zufügen, da NaCl, wie Tropfen- 
zahlenmessungen erweisen, die Dispersion von Fetten und Ölen in Wasser begünstigt. 
Unter den die Emulgierung fördernden Zusätzen hat sich besonders Gelatine als äußerst 
wirksam gezeigt. Diese Wirkung ist auch aus Grenzflächenspannungs-(Tropfenzahl-) 
Messungen ersichtlich. So fand ma" z. B. iür Palmkernöl bei 30° in Wasser 73 Tropfen, 
in 1 proz. Gelatinelösung 120 Tropf n, fü: Baumwollsamenöl bei 25° in Wasser 66 Trop- 
fen, in !/‚,proz. Gelatinelösun: 124 T opfen und in 24proz. Gelatine 150 Tropfen. 
Spätere Untersuchungen werden die Rolle der verschiedenen Bestandteile der ange- 
säuerten Milch festzustellen haben. Zunächst hat sich ergeben, daß der Milchsäure 
eine schwache, der Lactose eine stärker dispergierende Wirkung zukommt. 

Walier Neumann (Berlin). 

Fajans, K. und K. von Beckerath: Oberflächenkräfte bei heteropolaren Kry- 
stallgittern. Adsorption von Bleiisotopen an koHeidalen Silberhalogeniden. (Phy- 
sik.-chem. Abt., bayr. Akad. d. Wiss., München.) Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 9, 
H. 4/6, S. 478—502. 1921. 

Die Adsorption von Elektrolyten durch salzartige Niederschläge und die dabei 
erfolgende Aufladung derselben wird vom Standpunkt der Ionentheorie der Salzkrystalle 
erläutert. Sodann die von Paneth für die Adsorption von Radioelementen aufgestellte 


BD; 
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Adsorptionsregel auf diese Erscheinung angewendet. Die Verf. weisen alsdann experi- 
mentell nach, daß Silberhalogenidsole bei Überschuß von Silberionen das Thorium B 
(isotop von Blei) nicht merklich adsorbieren. Dagegen adsorbieren Silberhalogenidsole 
bei Überschuß von Halogenionen Thorium B, und zwar steigt der Grad der Adsorption 
mit der Konzentration der überschüssigen Halogenionen. Verf. erblicken hierin eine 
Abhängigkeit der Adsorption des Thorium B von der Ladungsrichtung des Halogen- 
silbers von der angenommen wird, daß sie im ersten Falle positiv, im letzteren Falle 


negativ ist. — Bemerkenswert ist, daß die gefundene Adsorptionsisotherme bis zur 
Konzentration 0,25 - 10-3 Millimol-Liter linear verläuft und sich erst von hier ab 
krümmt. Polanyi (Berlin-Dahlem). 


Kruyt, H. R. et C. F. van Duin: Catalyse hetörogöne et adsorption. (Hete- 
rogene Katalyse und Adsorption. (van’t Hoff laborat., Utrecht.) Recueils des travaux 
chim. des Pays-Bas. Bd. 40, Nr.4, 8.249280. 1921. 

Die Verseifung von Äthylacetat und von Methyl-p-sulfobenzoat durch NaOH 
wird durch Zusatz von Blutkohle verlangsamt. Ebenso verlangsamt Blutkohle die 
Reaktion: 


en „HH 

© = C-C00H (1) C—C—-CO0OR (1) 
u E= Br, = RP N\Br \Br 

SO,Na (4) S0;Na (4) 


Diese Reaktion verläuft bimolekular. Ferner wurde das Eintreten einer Reaktion des 
sauren Salzes der p-Sulfodibromhydrozimtsäure im folgenden Sinne beobachtet: 


HH AUSH 
0008 a) 6 = 6-C00H 
ng \Br “Br +2KJ =2KBr+J,+ EL 
S0,Na (4) SO,Na 


Auch das Neutralsalz der Säure reagiert mit KJ im gleichen Sinne. Auch diese Reaktion 
wird durch Blutkohle verlangsamt. Bezüglich ihres Mechanismus wird nachgewiesen, 
HH 


HF 
daß sie durch H-Ionen nicht beschleunigt wird; das Ion C,H,S0,C—C—COOH’ 
SBr\Br 
7% H X H 
reagiert schneller als das Ion C,H,S0,0—0—C00”. Die Reaktion CH,Br—CHBr— 
\Br\Br 


COOH +2KJ =CH, =0OH— COOH +2KBr+J, wird durch Blutkohle be- 
schleunigt. Die Adsorption der reagierenden Substanzen an Kohle wurde allein 
und in Gegenwart der Reaktionsprodukte untersucht. Es wurde in einigen 
Fällen Behinderung, öfters aber Begünstigung der Adsorption durch die Gegen- 
wart der Reaktionsprodukte gefunden. Diese Ergebnisse bieten keine Grundlage 
zur Deutung der reaktionskinetischen Beobachtungen, doch liefern sie viele Beispiele 
für den Verlauf der Adsorption in Gemischen. Hervorgehoben seien folgende Angaben: 
aus einer Lösung des sauren Salzes der p-Sulfozimtsäure adsorbierte Blutkohle das 
organische Anion viel stärker, als das H-Ion; doch ist andererseits die Adsorption des 
letzteren Ions aus einer solchen Lösung bedeutend stärker, als aus einer Lösung von 
HCl. — Die Untersuchungen beweisen, daß die Verdichtung eines Reaktionsgemisches 
an einer festen Grenzfläche nicht stets katalytische Wirkung zur Folge hat. Bei Ent- 
stehung dieser Wirkung ist also außer der Konzentrationserhöhung sicher mindestens 
noch ein Faktor maßgebend. Die Verff. erblicken diesen darin, daß die adsorbierten 
Moleküle im Sinne von Langmuir und Harkins in bestimmter Weise zur Grenz- 
fläche orientiert sind. Nur bei günstiger gegenseitiger Orientierung der reagierenden 
Stoffe soll Reaktionsbeschleunigung an der Grenzfläche erfolgen, dagegen soll eine 


a. 
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ungünstige Orientierung die reaktionsbeschleunigende Wirkung der durch die Adsorp- 
tion bedingten Konzentrationserhöhung völlig aufheben können. — Im Sinne von 
Harkins wird angenommen, daß die adsorbierten Moleküle mit ihrem „polaren“ 
Teil gegen das Wasser gewendet sind; dies sind in den obigen Fällen die Gruppen bzw. 
Atome, =C=0, N —S0,Na, —Br. Aus dieser Annahme wird gefolgert, daß 
alle reagierenden organischen Körper die untersucht worden sind, in der adsorbierenden 
Schicht ungünstig (mit der reagierenden Gruppe der Kohle zugewendet) stehen müssen, 
ausgenommen die Dibrompropionsäure, für die parallele Lagerung zur Grenzfläche 
folgt. Das soll die Ursache sein, warum nur in letzterem Falle Reaktionsbeschleunigung 
eintritt, in allen anderen dagegen Behinderung der Reaktion. Polanyi (Berlin-Dahlem). 

Herzog, R. 0. und K. Becker: Über das Krystallisationsvermögen hochmoleku- 
larer Verbindungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. /. Faserstoffchem., Dahlem.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 5/6, S. 231—235. 1921. 

Die Krystallisationshemmung bei hochmolekularen Verbindungen wird einesteils auf 
die weitgehende intramolekulare Absättigung der die Krystallisation bewirkenden 
Valenzkräfte, andernteils darauf zurückgeführt, daß, hochmolekulare Stoffe nicht in 
reinem Zustande, sondern als Gemische verschiedener ähnlicher Verbindungen ent- 
stehen. Die Abhängigkeit des Krystallisationsvermögens von Krystallisationsgesch win- 
digkeit, Viscosität der nicht krystallisierten Phase und den Grenzflächenkräften, sowie 
die Beziehungen dieser Faktoren zueinander und zu der Mischkrystallbildung und der 
Polymorphie werden besprochen. Die Tatsache, daß die Cellulose in Pflanzenfasern 
krystallisiert ist, wird durch sehr sorgfältig regulierte Produktion derselben erklärt. 

H. Zocher (Dahlem). 

Osterhout, W. J. V.: A theory of injury and recovery. Il. Experiments with 
mixtures. (Eine Theorie der Schädigung und Erholung. Versuche mit Mischungen.) 
(Laborat. of plant physiol, Harvard univ., Cambridge U. $. A.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 4, S. 415—429. 1921. Vgl. diese Berichte 6, 5. 

An der Hand der früher entwickelten Gleichung wird die Einwirkung von 
NaCl- und CaCl,-Lösungen sowie von Mischungen derselben auf den elektrischen 
Widerstand der Laminariazellen geprüft. Die experimentellen Ergebnisse decken 
völlig die theoretisch abgeleitete Gleichung. Verf. nimmt an, daß die Na- und 
Ca-Ionen unter Bildung einer hypothetischen, salzartigen Verbindung von der Form 
Na,X Ca mit Bestandteilen des Protoplasmas (X) in Reaktion treten. Die Menge dieser 
gebildeten Substanz, ebenso die Geschwindigkeitskonstante der Reaktion hängt von 
den Mischungsverhältnissen beider Ionen ab und lassen sich auch aus der angegebenen 
Gleichung ableiten. Der Sitz der Reaktion ist die Oberfläche des Protoplasmas. Nicht 
nur der Vorgang der Schädigung, sondern auch der der nachfolgenden Erholung (im 
Meerwasser) wird durch die Grundgleichungen ausführlich analysiert. Die antagoni- 
stische Wirkung des Na und Ca wird ebenfalls abgeleitet, die geringste Schädigung 
ergibt die Gleichung sowie das Experiment bei einem Mischungsverhältnis von 97,56 
NaCl und 2,44 CaCl,. Die Gleichung gibt auch zahlenmäßige Daten über den Grad 
der Schädigung durch Salzgemische nach verschiedener Expositionsdauer. P. György. 

Brooks, Matilda Moldenhauer: Comparative studies on respiration. XV. The 
effeet of bile salts and cf saponin upen respiration. (Vergleichende Studien über 
die Respiration. XV. Die Wirkung von gallensauren Salzen und von Saponin auf 
die Respiration.) (Laborat. of plant physiol. Harvard. univ., Cambridge.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 527—532. 1921. 

Versuche von Osterhout (Science 1915 und J. Gen. Physiol. 1918—1919) 
haben gezeigt, daß Na-Taurocholat die elektrische Leitfähigkeit der Gewebe er- 
niedrigt und von NaCl, das dieselbe erhöht, antagonistisch beeinflußt wird. Verf. 
hat festzustellen versucht, ob dieser Antagonismus sich auch zeigt, wenn man 
die Respiration von Bac. suktilis als Kriterium benutzt. Die Versuchsanordnung ist 
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in einer früheren Arbeit (J. gen. Physiol. 5, 331; 1919/1920) beschrieben worden. Die 
in Kurven mitgeteilten Resultate der Versuche sind folgende: Na-Taurocholat be- 
günstigt die Atmung von Bac. subtilis, das heißt die CO,-Produktion, in einer Kon- 
zentration von 0,0000125 Mol. pro Liter, während bei 0,000015 Mol. pro Liter die CO,- 
Produktion normal, bei höheren Konzentrationen dagegen erniedrigt ist. 60 Minuten 
nach Zugabe des Salzes zu den in 0,75 proz. Dextroselösung befindlichen Bacillen be- 
trägt die produzierte CO,-Menge bei 0,0000125 Mol./Liter 125% der Norm, bei 0,01 Mol., 
Liter beinahe 0. Anders in einer Mischung von Na-Taurocholat und NaCl. In einer 
Lösung von 0,8 Mol. NaCl ohne Zugabe von taurocholsaurem Na ist die CO,-Menge 
etwa 50% der Norm. Zugabe kleiner Mengen von Na-Taurocholat, die für sich allein 
jedoch die Atmung auch herabsetzen, läßt die CO,-Menge allmählich wachsen, bis bei 
einem Verhältnis von 1 Teil taurocholatsaurem Na zu 14375 Teilen NaCl, in Mol. 
pro Liter, die CO,-Produktion normal ist. Weiterer Zusatz von dem gallensauren Salz 
erniedrigt die CO,-Menge wieder. Die Versuche wurden mit verschiedenen Präpa- 
raten angestellt, um die Möglichkeit, daß die beobachtete Wirkung auf Verunreini- 
gungen zurückzuführen sei, ausschließen zu können. Ähnliche Versuche mit Saponin 
zeigten, daß 0,00005—0,001 Mol./Liter die Respiration ungünstig beeinflussen, kleinere 
Konzentration aber gar keine Wirkung haben. Da beide Stoffe in gleicher Stärke 
außerordentlich oberflächenaktiv sind, glaubt Verf. schließen zu können, daß die Be- 
einflussung der Oberflächenspannung nicht die Ursache der bei Na-Taurocholat beob- 
achteten Erscheinungen ist. Petow (Kiel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


eDöring, Th.: Analytische Chemie. Wissenschaftl. Forschungsber. Natur- 
wissenschaftl. Reihe. Bd. 1. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopf 1921. 97 8. 
M. 12.—. 

Eine kurze Zusammenstellung der während der Jahre 1914 bis 1919 erschienenen 
Arbeiten über analytische Chemie, die der Bearbeiter auf den Nachweis, die Bestimmung 
und Trennung der Kationen und Anionen sowie auf die organische Elementaranalyse 
beschränkt. Soweit sich das Material übersehen läßt, ist diese Aufgabe offenbar sach- 
gemäß und übersichtlich gelöst. — Rechtfertigt aber der Zweck dieses „Forschungs- 
berichtes“, der nach der Einführung des Herausgebers den Kriegsteilnehmern, die 
jahrelang aus der Tätigkeit herausgerissen sind, die neuen Errungenschaften bequem 
zugänglich machen soll, den dafür gemachten Aufwand an Energie und Material in 
einer Zeit, in der vor allem jede Arbeitskraft zielbewußt und ökonomisch verwendet 
werden muß? Wohl alles was in diesem Büchlein steht, läßt sich ohne irgendwelche 
Schwierigkeit in Zentralblättern oder Jahresberichten auffinden und ist besonders in 
ersteren meist wesentlich ausführlicher dargestellt. Wer irgendeine der geschilderten 
Methoden anwenden will, wird daher ohnedies auf die Referate der Zentralblätter oder 
über diese auf die Originalarbeiten zurückgreifen müssen. — Es ist wohl möglich, daß 
für manche andere Wissensgebiete derartige Zusammenstellungen Nützliches leisten 
werden; die Chemie besitzt aber für alle ihre Sondergebiete ein so ausgezeichnet organi- 
siertes Referatenwesen, daß es kaum ersichtlich ist, welchem Leserkreise das vorliegende 
Buch dienlich sein soll. 4A. Rosenheim (Berlin). 

Salkowski, E.: Bemerkungen zu den Mitteilungen von R. Kochmann und 
M. Kochmann. Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 191—194. 1921. 

Zu der Mitteilung von R. Kochmann (Biochem. Zeitschr. 112, 255; vgl. diese 
Berichte 6, 394. 1921) bemerkt Verf., daß er in einer früheren Arbeit (Zeitschr. £. physiol. 
Chemie 83, 165. 1913) auf die Bildung von Sulfiden aus Sulfaten in der städtischen 
Spüljauche hingewiesen hat. Wird die Spüljauche in geschlossenen Flaschen auf- 
bewahrt, so nimmt der Gehalt an Sulfaten bei gleichzeitiger Bildung von H,S ab. 
Auch Verf. hat in dieser Arbeit an die Tätigkeit von Darmbakterien gedacht. Im An- 
schluß an die Mitteilung von M. Kochmann (Biochem. Zeitschr. 112, 291; vgl. diese 


— 15 — 


Berichte 6, 306. 1921) erinnert Verf. an alte (Virchows Archiv 69, 12 d. S. A.) von ihm 
ausgeführte Versuche. Es wurde beabsichtigt, beim lebenden Tier durch Verstopfung 
der Harnkanälchen die Funktion der Nieren auszuschließen. Die Verstopfung sollte 
durch Bildung unlöslicher Niederschläge geschehen. Es wurden Natriumsulfat, Stron- 
tiumnitrat oder -chlorid angewandt. Beide Substanzen wurden subceutan eingeführt 
an verschiedenen Körperstellen oder auch in den Magen gebracht. Der Erfolg entsprach 
nicht den Erwartungen. In vielen Fällen blieben die Harnkanälchen frei von Nieder- 
schlägen, nur in einem Falle war ein erheblicher Teil der Harnkanälchen mit großen, 
schon makroskopisch sichtbaren Krystallen verstopft. Joachimoglu (Berlin). 

Abelmann, Arthur: Hydrargyrometrische Oxalsäurebestimmung. Ber. d. Dtsch. 
pharmazeüt. Ges., Berln, Je. 31, H. 3, S. 130—131. 1921. 

Lösungen: 1. 2/,.Hg(NO,).. Durch Lösen in Wasser unter Zusatz von HNO,, bis auf- 
tretende Trübung verschwindet. Oder 10,8 g reines HgO mit 25 ccm HNO, (spez. Gew. 1,15) 
zum Liter lösen. 2. 2/,„Ammoniumrhodanid. 3. Ferriammoniumsulfat; gesättigte, schwach 
salpetersaure Lösung. 4. Chlorfreie KNO,-Lösung; 25 g auf 100 com Wasser. 5. Konzentrierte 
HNO,, frei von salpetriger Säure. — Zur Oxalsäure in 100 cem-Kolben 30—40 Tropfen fünf- 
fach —n — HNO,, fällen mit Überschuß von 1, mit etwa 50 ccm von 4 versetzen. Auf 100 com 
auffüllen, nach 15 Minuten filtrieren, aliquoten Teil nach Zugabe von etwa lccm von 3 + 
HNO, bis zur Entfärbung mit 2 bis zur schwachen Eisenrhodanidfärbung titrieren. 

P. Wolff (Berlin). 

Franzen, Hartwig und Artur Schneider: Über die Trennung aliphatischer 
Amine voneinander und von Ammoniak. (Chem. Inst., Techn. Hochsch. Karlsruhe.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 195—207. 1921. 

Verff. unterziehen die Methode von Maurice Frangois (C. r. de l’acad. 144, 
567; 1907) und von J. Berthaume (ebenda 159, 1253; 1910) zur Trennung und quanti- 
tativen Bestimmung der drei Amine und des Ammoniak aus ihren Gemischen einer 


eingehenden Prüfung auf ihre Genauigkeit. 

Die Methode besteht in Folgendem: Die Chlorhydrate werden in wenig Wasser gelöst, 
mit Seesand gemischt, im Vakuumexsikkator scharf getrocknet und im Soxhlet mit CHC1 
extrahiert. (CH,), NH, - HCl und (CH,);N - HCl gehen in Lösung, CH,NH, »- HCl und NH,C 
bleiben ungelöst. Die CHCI,-Lösung zur Trockne gebracht, Rückstand in der 2000 fachen Menge 
Wasser gelöst, auf 0° abgekühlt, mit Jodjodkaliumlösung versetzt und eine Stunde bei 0° stehen 
gelassen. Abscheidung von (CH,),N als Perjodid, absaugen, mit wenig Jodjodkaliumlösung 
waschen, in Na,SO,-Lösung lösen, alkalisieren und Base überdestillieren. Der Rückstand in 
der Hülse wird mit heißem Wasser ausgezogen, die wässerige Lösung unter Zusatz von etwas 
NaOH und Na,C0,-Lösung mit gelbem HgO geschüttelt, NH, geht in eine unlösliche komplexe 
Hg-Verbindung, CH,NH, bleibt in Lösung. Aus dem Filtrat wird CH,NH, überdestilliert. Die 
französischen Forscher haben kein Verfahren angegeben, das NH, aus der Hg-Verbindung wie- 
der zu befreien und quantitativ zu bestimmen. Nach Verff. gelingt es durch Reduktion mit über- 
schüssiger Ameisensäure. Löslichkeit der Chlorhydrate der Basen in CHCl, NH,CI 
und CH,NH;, - HCl gehen nach 12stündiger Extraktion nicht ins CHCl,, während (CH,),NH 
« HCl und (CH,),N » HCl quantitativ in Lösung gehen. Ferner sind löslich die Chlorhydrate 
der Äthylamine und voraussichtlich auch der höheren Amine, Die in den Pflanzen vorkommen- 
den flüchtigen Basen lassen sich so in zwei Gruppen teilen. — Trennungdes NH, und CH,NH, 
durch HgO. Aus wässeriger Lösung von NH,Cl werden nach 2stündigem Schütteln mit dem 
Reagenz im Niederschlag 99,6—99,8%, und im Filtrat 0,0—0,3% NH, wiedergefunden. Reines 

sNH, - HCl in wässeriger Lösung geht bei gleicher Behandlung mit 0,6% in den Niederschlag 
und mit 98,0—98,2% ins Filtrat. Aus Gemischen beider wird daher immer zuviel NH, und zu 
wenig CH,NH, gefunden. Die Trennung ist bei nicht zu großer Menge, NH, (15—80 Teile auf 
1 Teil CH, : NH,) befriedigend. Wenn dieses in großem Überschuß vorhanden, dann wird durch 
die notwendige Anwendung einer größeren Menge HgO auch mehr CH,NH, gebunden. In diesem 
Falle muß das CH,NH, angereichert werden, es geschieht durch Extraktion der Chlorhydrate 
mit absolutem Alkohol. Trennung von (CH,),NH und (CH,),N durch Jodjodkalium- 
lösung (127 8 J und 150 g KJ in 1 1 Wasser) befriedigend. (CH,),NH quantitativ im Tiltrat. 
(CH;),;N als Perjodid zu 98,0—98,3%, im Niederschlag, 0,6—1,0% im Filtrat. Diäthyl- und 
Triäthylamin, wahrscheinlich auch die höheren Amine, durch das Reagenz nicht trennbar. 

K. Felix (Heidelberg). 

Sido, Max: Cyelische Imidäther der Diglykolsäure als Süßstoffe. (Pharmazeut. 
Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin, Jg. 31, H. 3, 8. 118 
bis 129. 1921. 

Bei den normalen Alkylimidäthern der Diglykolsäure nimmt mit steigendem C- 
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Gehalt der süße Geschmack zu; der n-Propylimidäther ist als ausgesprochener Süßstoff 
anzusehen, praktisch jedoch wegen leichter Zersetzlichkeit mit Wasser (Ringaufspal- 
tung III>II) nicht verwendbar. Die Isoverbindungen dagegen sind bitter. Aryl- 
imidäther fast völlig geschmacklos. Während Saccharin bei Ersatz des Imidwasser- 
stoffes seine Süßkraft verliert, erhält das an und für sich indifferent schmeckende 
Diglykolimid diese erst durch Alkylierung. 


o/CH, — COOH /CH,— COOH oX CH —CONN.cH 
NCH, — COOH NCH, — COOH - NH,CH, H,— (007 " 
I u III. 


Diglykolsäure (I). Durch Kochen von CH,Cl- COOH mit Kalkmilch, Baryt usw. 
Normales Anhydrid bei Destillation unter vermindertem Druck. Diglykolimid aus Säure 
oder Anhydrid durch Schmelzen mit berechneter Menge NH,Cl, bis Blasenwerfen und HCI- 
Entwicklung beendet. Aus Wasser farblose Prismen; Schmelzpunkt 142°. Völlig geschmack- 
los. Imidäther (III) aus K- oder Ag-Salz mit Alkyljodid nicht darzustellen (keine Umsetzung 
bei Erhitzen im Einschlußrohr), auch nicht entsprechend dem Diglykolimid mit Chlorhydrat 
von Alkylaminen (sofortige Zersetzung des wohl gebildeten Imidäthers durch die frei gewordene 
HCl); daher Umweg über die sauren Monoalkylamindiglykolate (II), z. B. das saure 
diglykolsaure Methylamin (II) aus berechneten Mengen Methylamin und Diglykolsäure in 
alkoholischen Lösungen. Von diesen zu den Imidäthern (III) durch Schmelzen im Vakuum 
(Wasserentziehung); Reinigung durch Destillation im Vakuum. Saures diglykolsaures 
Methylamin. Prismatische Nadeln; Schmelzpunkt 140°. Daraus Diglykolmethylimid 
unter ]4 mm bei 200° Ölbadtemperatur. Aus absolutem Alkohol farblose Nadeln von süß- 
lichem Geschmack; Schmelzpunkt 78°. Unter Wasseraufnahme Rückbildung des Glykolats 
(bitter). — Saures diglykolsaures Athylamin. Farblose, prismatische Nadeln, stark 
hygroskopisch; Schmelzpunkt 145°. Diglykoläthylimid unter 15 mm bei 95° (Ölbad 160°). 
Stark hygroskopisch, nur mit großen Verlusten aus absolutem Alkohol; außerordentlich süßer, 
aber zugleich phenolartiger Geschmack. — n-Propylamindiglykolat, aus Alkohol farb- 
lose, prismatische Nadeln; Schmelzpunkt 181°. n-Propylimidäther unter 14 mm bei 122° 
(146° Phthalesterbad); farblose, ölartige Flüssigkeit; spez. Gew. s 18/, = 1,1682; intensiv süß 
ohne Beigeschmack. — n-Butylamindiglykolat; Prismen; Schmelzpunkt 153°. n-Butyl- 
imidäther unter 16mm bei 139° (Badtemperatur 166—170°); farblose, ölige Flüssigkeit; 
8 18/, = 1,1346. Intensiv süß, anästhesiert schwach, kühlt auf der Zunge ähnlich Menthol. — 
i-Butylamindiglykolat, Nadeln, Schmelzpunkt 142°. i-Butylimidäther unter 24 mm 
bei 132° (Olbad 160—165°); wasserhelle, zähe Flüssigkeit; s 12/, = 1,1977; stark bitter. — 
Saures Anilindiglykolat; farblose Nadeln; Schmelzpunkt 177°. Diglykolphenyl- 
imid daraus unter 10 mm bei 180° Badtemperatur; farblose Nadeln, Schmelzpunkt 195°, 
— Saure Toluidindiglykolate; o filzige Nadeln, Schmelzpunkt 151°; m Blättchen, 
Schmelzpunkt 138°; p prismatische Nadeln; Schmelzpunkt 170°. Daraus die drei Tolyl- 
imidäther der Diglykolsäure: o unter 20 mm bei 200° (Olbad), aus Alkohol prismatische 
Krystalle, Schmelzpunkt 115,5°; m unter 12mm bei 137° (Bad 220°); in Kältemischung 
Blättchen, Schmelzpunkt 110°; p unter 14mm bei 220° (Bad); durch Impfen verfilzte 
Nadeln, Schmelzpunkt 182°. — 1, 3,4-Xylylimidäther (saures Glykolat, Schmelzpunkt 
153°, farblose Nadeln), unter 14 mm bei 124—133° (Ölbad 180°); aus Alkohol farblose Nadeln, 
Schmelzpunkt 99°; mit Wasser sehr schnell zersetzt. p-Athoxyphenylimidäther (aus 
1,4-Amidophenetol) (Glykolat, Schmelzpunkt 170°); unter 14mm bei 240° Badtemperatur 
3 Stunden erhitzt. Aus Alkohol farblose Nädelchen, Schmelzpunkt 144°. — Ureid nicht zu 
erhalten. P. Wolff (Berlin). 


Bourquelot, Em. et M. Bridel: Application de la methode biochimique de 
recherche du glucose ä l’ötude des produits de l’hydrolyse fermentaire de l’inuline. 
(Der biochemische Glucosenachweis, angewandt auf die Produkte der Fermentspaltung 
des Inulins.) Cpt.rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 16, 
S. 946—949. 1921. 

Zur Nachprüfung der von manchen Autoren beschriebenen Beobachtung, daß im 
Inulin neben der d-Fructose sich auch d-Glucose finde (bei Säurehydrolyse), wandten 
Verff. die von ihnen beschriebene Charakterisierung der pflanzlichen Glucose durch 
Überführung in ß-Methylglykosid mit Hilfe von Emulsin in methylalkoholischer Lö- 
sung an (vgl. dies. Ber. 1, 91). In keinem Falle (Inulin aus Atractylis und 


Dahlien) konnte Glucose festgestellt werden. — Aufspaltung des Inulins durch 
Inulase aus Aspergillus niger. Zusatz von Glucose in Kontrollversuchen gibt scharfen 
positiven Ausfall der 5-Methylglykosidbildung. P. Wolff (Berlin). 
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Levene, P. A. and 6. M. Meyer: On the preparation of galactonie lactone. 
(Darstellung von Galaktonsäurelakton.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. 
research New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, S. 307—308. 1921. 

Gut ohne Nebenprodukte darzustellen, wenn man das Calciumsalz der Galaktonsäure 
in Wasser mit der äquivalenten Menge Oxalsäure versetzt, das Filtrat unter vermindertem 
Druck bis zum Beginne einer krystallinischen Abscheidung einengt, wieder durch Erwärmen 
löst und den Sirup in Eisessig gießt; das Laktonhydrat (C,H,.0; + H,O) krystallisiert dann 
aus. Verliert das Wasser bei Umkrystallisieren aus absolutem Alkohol; Trocknen im Vakuum 
bei Wasserdampftemperatur. Schmelzpunkt 112°. &n2° : — 73,0°; nach 96 Stunden — 70,2°; 
nach 16 Tagen — 63,7°. P. Wolff (Berlin). 

Vosburgh, Warren C.: The optical rotation of mixtures of sucrose, glucose 
and fructose. (Das optische Drehungsvermögen der Mischungen von Sucrose, Glucose 
und Fructose.) (Dep. of chem., Columbia unw., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 43, Nr. 2, S. 219-232. 1921. 

Das spezifische Rotationsvermögen von Glucose und Fructose, welche sich in 
gleichem Verhältnis gemischt in Lösung befinden (Invertzucker), ist gleich dem, welches 
die Zucker haben würden, wenn jeder allein sich in einer Konzentration befände, die 
der Total-Invertzuckerkonzentration gleich ist. Das gleiche trifft bei einer Mischung 
von Glucose und Sucrose zu. Die Polariskopbestimmung des Prozentgehalts an Sucrose, 
die durch Invertzucker ersetzt ist, gibt leicht zu hohe Resultate. Wenn man bei dieser 
Bestimmung als Lichtquelle eine Quecksilberdampflampe mit reinem Licht benutzt 
ist der Fehler nicht so groß, als wenn eine Natriumflamme als Lichtquelle dient. Die 
Anwesenheit einer konstanten Menge HCl in einer Konzentration von 0,1 Mol., NaCl 
(0,1 Mol.) oder Natriumearbonat (0,02 Mol.) hat keinen Einfluß auf die Suerosebestim- 
mung, wenn das Rotationsvermögen der reinen Sucrose und des Invertzuckers unter 
den gleichen Verhältnissen bestimmt wird wie in den Mischungen. Der bei der Polari- 
skopmethode entstehende Fehler ist so klein, daß er bei den meisten Sucrosehydrolysen, 
sowohl durch Säuren wie durch Invertase, vernachlässigt werden kann. Die Analysen- 
resultate sind in Tabellen zusammengestellt. Gartenschläger (Leverkusen). 


Sproxton, F.: Nichtwässerige kolloide Systeme mit besonderer Berücksich- 
tigung der Nitrocellulose. Kollord-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 225—228. 1921. 

Verf. vertritt die Ansicht, daß die Lösungserscheinungen von Nitrocellulose in 
Lösungsmittelgemischen darauf hindeuten, daß chemische Wechselwirkung eintritt. 
Will (Mitt. Zentralstat. f. wiss. techn. Untersuch. 4, 1—33; 1904) hat bereits gezeigt, 
daß in einer Wasserdampfatmosphäre die Nitrocellulose bei verschiedenem N-Gehalt 
soviel Wasser aufnimmt, daß die Summe des N-Gehaltes in Prozenten und der absor- 
bierten H,O-Menge gleich 14,6 ist. Nach Renker (Über Bestimmungsmethoden der 
Cellulose, Berlin 1909; Analyst. 35, 71; 1910) hält Cellulose auch nach dem Trocknen 
bei 130° noch Spuren von Alkohol fest. Die freien Hydroxylgruppen der Nitrocellulose 
ziehen Alkoholmoleküle an sich, die anderweitig an der Bildung des Lösungskomplexes 
teilnehmen. Es ist nicht unmöglich, daß das optimale Äther-Alkoholverhältnis zur 
Lösung verschiedener Nitrocellulosen vom Prozentgehalt der Hydroxylgruppen in 
demselben abhängig ist. — Eine weitere Stütze bietet die Bestimmung der sog. „‚Über- 
gangstemperatur“ oder des „Tyndallpunktes“. Wenn zu einem Lösungsmittel für 
Celluloseacetat mit einem indifferenten Nichtlösungsmittel, z. B. Petroleum, versetzt 
wird, so ist eine Temperaturänderung nötig, um die Lösung vorzunehmen. Diese Lö- 
sungstemperatur ist die Übergangstemperatur. Es zeigt sich nun, daß die Minima 
in solchen Temperatur-Lösungsmittelmischungskurven in den Gemischen von Tetra- 
chlorätom und Alkohol, Butylformiat und Alkohol, Methylbenzoat und Alkohol sehr 
angenähert dort liegen, wo die Mengen der Komponenten in einfachem, molekularem 
Verhältnis stehen; die Lösung beruht auf Bildung eines Molekülkomplexes. — 
Betrachtet man die Änderung des Lösungsvermögens einer Mischung von Alkohol- 
Toluol für Nitrocellulose mit der Zusammensetzung und setzt darauf dieser Mischung 
eine bestimmte Menge Nichtlösungsmittel, Petroläther, hinzu, so bleibt der Charakter 
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der Lösungskurve und die Lage des Maximums für das Lösungsmittelgemisch erhalten, 
und die Löslichkeit wird nur gesamt heruntergedrückt. Auch dieses deutet auf chemische 
Wechselwirkung bei dem Lösungsvorgang. Celluloid wird als eine feste Lösung von 
Campher und Nitrocellulose angesehen. Die Plastizität des warmen Celluloids hängt 
nicht vom Schmelzpunkt des festen Lösungsmittels ab, sondern von den Eigenschaften 
der aus Nitrocellulose, festem und flüssigem Lösungsmittel bestehenden komplexen 
festen Lösung. Zisch (Dahlem). 


Robertson, S.: Nitrocellulose. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 219—223. 1921. 

Die Beeinflussung der Viskosität der Cellulose- und Nitrocellulosekörper ist in 
der Richtung einer Erniedrigung durch Zerreißen der vorhandenen Molekülkomplexe 
möglich. Die Vorbehandlung von Cellulose mit Oxydationsstoffen oder vorhergehende 
Hydrolyse mit NaOH setzen die Viscosität in Kupferoxyd-Ammoniaklösungen bedeu- 
tend herab. Die Nitrocellulose vermindert ihre Viscosität durch die für den Reinigungs- 
prozeß vorgeschriebene Dampfbehandlung. Es fand sich experimentell die Beziehung, 
daß, wenn dasselbe einfache Lösungsmittel (Aceton) zur Gelatinierung von Nitro- 
cellulosen von hohem N-Gehalt verwendet wurde, die Viscosität der Nitrocellulose 
umgekehrt proportional der Zähigkeit des Zylinders war, der nach em Trockenen durch 
Biegeversuche geprüft wurde. Auch die Natur des Lösungsmittels ist von Einfluß auf 
die Brüchigkeit der getrockneten gelatinisierenden Substanz. Das aus Äther-Alkohol er- 
haltene Produkt ist viel zäher als aus Aceton. Von großer Bedeutung für die Viscosi- 
metrie ist das Fallkugelviscosimeter (Gibsonund Jacobs, Journ. Chem. Soc. 117, 472; 
1920; diese Berichte 2, 354 und Gibson, Spenzer und Mc Call, Journ. Chem. Soc. 
117, 479; 1920; diese Berichte 2, 355). Es wurden Beziehungen zwischen der Viscosität 
der Cellulose in Kupferoxydammoniak und der daraus dargestellten ätherisch-alko- 
holischen Lösung von Nitrocellulose festgestellt und gezeigt, daß im allgemeinen Cellu- 
loselösungen von hoher Viscosität auch viscösere Nitrocelluloselösungen ergaben. Für 
bein estimmtes Äther-Alkoholverhältnis besteht in den Lösungen unabhängig von der 
Konzentration ein Minimum der inneren Reibung; dieses Verhältnis erwies sich auch 
in der Praxis am geeignetsten zur Gatortinierung. Die Lage des Minimums ist vom 
N-Gehalt der in Äther-Alkohol löslichen Nitrocellulosen abhängig; je größer dieser ist, 
um so mehr Äther ist erforderlich. Das gleiche wurde für Aceton-Wasser- -Mischungen 
beobachtet. Das Verhältnis zwischen Viscosität undKonzentration scheint ebenso, wie 
bei Äther-Alkohollösungen, wenn auch nur innerhalb bestimmter Grenzen, de von 
Arrhenius gegebenen logarithmischen Formel zu entsprechen. Zisch (Dahlem). 


Barr, Guy und L. L. Bircumshaw: Die Viscosität einiger Celluloseacetat- 
lösungen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, 8. 223—224. 1921. 

Es werden Versuche über die Viscosität und Dichteänderung von Celluloseacetat- 
lösungen in Aceton bei Zusatz von verschiedenen Mengen Wasser, Alkohol, Benzol 
beschrieben und tabellarisch wiedergegeben. Zur Verwendung kann Celluloseacetat 
Marke Dreyfus, das 1914 vom Royal Aircraft Establishment bezogen worden war. 
Der Zusatz der obigen 3 Flüssigkeiten zu den Acetonlösungen hatte eine stetige Ver- 
größerung der Dichte zur Folge. Die Viscosität, die mit einem Capillarviscosimeter 
gemessen wurde, zeigte beim Zusatz von Benzol bis zum Ausfällungswert (43,20%) 
einen bedeutenden Anstieg. Beim Zusatz von Wasser ergab sich ein ganz scharfes 
Minimum der Viscosität bei 6,56%. Auch bei Alkoholzusatz liegt ein solches Minimum. 
anscheinend vor, wenn auch bei weitem nicht so ausgeprägt; auf jeden Fall vermindert 
sich die Ausflußgeschwindigkeit im Capillarviscosimeter beim Zusatz von 5,18%, 
Alkohol auf etwa die Hälfte, auf welchem Werte sie für weiteren Alkoholzusatz ver- 
harrt um dann bei 38%, wieder zu steigen. Die Untersuchungen werden mit anderen 
Celluloseacetaten fortgesetzt. .... Zisch (Dahlem). 


Menaul, Paul: A note on a modification of the van Siyke method of protein 
analysis. (Notiz über eine Modifikation der Proteinanalyse nach van Slyke.) (Dep. 
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of chem., Oklahoma agricult. exp. stat., Stillwater.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 2, S. 351— 352. 1921. 

Betrifft die Bestimmung des Humin-N und des NH,-N. Aus dem kochenden Hydrolysat, 
das ca. 10% H,SO, oder HCl enthält, werden die Humiunstoffe und das NH, durch PWS ge- 
fällt (15 g auf 3g Protein). Dann läßt man einige Stunden bis zum Erkalten stehen. Die ebenfalla 
ausgefallenen PW der Hexonbasen werden durch Erhitzen auf dem Sandbad gelöst und von den 
ungelösten PW des Humin und NH, abfiltriert, mit 50 ccm kochender 10%, Säure gewaschen. 
Aus dem Filtrat werden die Hexonbasen durch weiteren Zusatz von PWS (5—10 g) vollständig 
ausgefällt. Sie enthalten noch etwas NH, (1—2 mg N), das durch Destillation entfernt werden 
kahn. Aus dem ersten Niederschlag wird das NH, durch Destillation nach Zusatz von Alkali 
bestimmt, und der Humin N aus dem Rückstand davon nach Kjeldahl ermittelt. Bei dieser 
Bestimmung stört der Überschuß an anorganischen Stoffen durch Stoßen. Der Humin-N wird 
daher besser gesondert in einem aliquoten Teil des ursprünglichen Hydrolysates bestimmt, durch 
Fällung aus einer 10 proz. Säurelösung mit 10% Na-PW (2,5—10,0 ccm für 2 g Protein). 

K. Felix (Heidelberg). 

Ciaccio, C.: Contributo all’istoehimiea delle sostanze grasse sopra un processo 
per mettere in evidenza gli acidi grassi superiori della serie satura. (Zur Histo- 
chemie der Fettsubstanzen. [Die Feststellung höherer gesättigter Fettsäuren.]) Pa- 
thologiea Jg. 13, Nr. 298, S. 183—184. 1921. 

Die Zinksalze von Fettsäuren genannter Struktur (Myristin-, Palmitin-, Stearin-, 
Oxystearin-, Cerebrininsäure) sind praktisch unlöslich in Wasser und den histologisch 
angewandten Lösungsmitteln (Methyl-, Äthylalkohol, Aceton, Chloroform, Petroläther, 
Benzol, Toluol, Xylol, Schwefelkohlenstoff), behalten die elektive Fähigkeit, sich mit 
Sudan III und Scharlach R zu färben. Bei gleicher Behandlung bleiben dagegen die 
ungesättigten Fettsäuren, Cholesterin, die Äther von Glycerin und Cholesterin, die 
Phosphatide und Cerebroside immer, wenn auch in verschiedenem Grade, in organischen 
Mitteln löslich. Mit dieser Methodik konnte Verf. gesättigte Fettsäuren in athero- 
sklerotischen Geweben und bei Autolyse von Fettgewebe feststellen (ähnliche Be- 
obachtungen bei ‚Fettgewebsnekrose: Cerniglia, Annali di Clin. Med. 5, 1914; bei 
Degeneratio Walleriana: Biondi, Folia neurobiologica, Sommer-Ergänzungsheft 
1913). Positiver Ausfallsicherlich in allen Fällen von Lipasentätigkeit. 

Gewebsstücke 24—48 Stunden mit gesättigter wässeriger Zinkacetatlösung behandeln, 
kurz mit destilliertem Wasser waschen, Alkoholhärtung, Xylol oder CS,, Paraffin, Färbung 
und Einschluß wie üblich. — Fehlerquellen: 1. Die in genannten organischen Lösungsmitteln, 
besonders nach Behandlung mit 'Zinkacetat, schwer löslichen Cerobroside; schwache Fett- 
färbung; daher vor der Färbung mit Mischung Methylalkohol-Chloroform oder mit Äthyl- 
alkohol bei 45° behandeln. 2. Die so gut wie unlöslichen Lipofuscine. Vor der Färbung mit 
salzsaurem Alkoholäther behandeln; man erhält freie Fettsäuren, Pigment bleibt indifferent. 

P. Wolff (Berlin). 

Johnson, Treat B. and Frederick W. Lane: The preparation of some alkyl 
derivatives of resoreinol and the relation of their structure to antiseptie properties. 
(Die Darstellung einiger Alkylderivate des Resorcins und die Beziehung ihrer Struktur 
zu ihren antiseptischen Eigenschaften.) (Dep. ofchem., Yale univ., New Haven.) Journ. 
-of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 2, $S. 348-360. 1921. 

Unsere Kenntnisse über die Beziehung der Struktur von Phenolverbindungen zu 
ihren antiseptischen und toxischen Eigenschaften ist noch sehr unvollständig. Die 
‚Substitution einer oder mehrerer Methylgruppen in den Phenolring vermehrt den 
keimtötenden Wert und setzt die toxischen Eigenschaften herab. Zur weiteren Prü- 
fung der Frage haben Verff. das Methyl-, Athyl-, n-Propyl- und n-Butylderivat des 
Resorcins dargestellt und ihre „Phenol-Koeffizienten‘‘ durch eine Modifikation der 
Rideal-Walkerschen Methode bestimmt. In diesen Substanzen ist die Alkylgruppe 
direkt im Benzolring substituiert, sie steht zu einer OH-Gruppe in o-, zur anderen in 
p-Stellung. Die isomeren Äther sind nicht untersucht worden. 

Es wurden folgende Zwischenprodukte dargestellt und zu den entsprechenden Alkyl- 
derivaten reduziert: C,H; KO  \L. 2.4), C,H,(CH,)(OH), (1- 2- 4); C,H,(COCH,) (OH), 
‘(1-2 4), CaH,(0,H,)(OH), (1-2. 4); OGH,(COC,H,) (OH), (1-2: 4), C5H3(C, H,) (OH), (1-2-4); 
C,H,(COC;H,)(OH), (1-2-4), C,H,(C,H,)(OH), (1-2-4). Die Acylgruppe wurde in den 
‚Resoreinring durch Kondensation des Phenols mit der Fettsäure in Gegenwart von Zinkchlorid 


— 10 — 


eingeführt. Die Ketone werden nach der Methode von Clemmensen reduziert (Behandlung 
in salzsaurer Lösung mit Zinkamalgam). Der Besoreylaldebyd wurde nach der modifizierten 
Methode von Dimroth und Zoeppritz mit einer Ausbeute von etwa 40%, gewonnen. Eine 
sehr gute Ausbeute ergab die Gattermannsche Methode. Eine neue Methode zur 

der Verbindung aufzufinden führte zu keinem Ergebnis. Methylresorein erhält man nach der 
Methode von Clemmensen durch Beduktion des Besoreylaldehyds. Die auf diesem Wege 
hergestellte Substanz variierte sehr im Schmelzpunkt (zwischen 76° und 104°) je nach dem 
Lösungsmittel und der Anzahl der Umkrystallisationen. Das Methylresorein scheint durch 
seine Isomeren Orein oder 2,6-Dihydrozy-toluol verunreinigt zu sein, obgleich es nicht gelang, 
die Beimischungen durch fraktionierte Krystallisation zu isolieren. Wenn das hier erhaltene 
Methylresorein mit dem einen oder beiden Isomeren gemischt ist, dann ist entweder die für 
Besoreylaliehyd angenommene Formel nicht richtig oder es hat während der Beduktion 
eine teilweise Umlagerung des Moleküls stattgefunden. Wegen der vorliegenden Unklarheiten 
müssen die drei Verbindungen Besorcylaldehyd, Methylresorein und 2 Diva 
noch gründlich untersucht werden. Die Darstellung von Besacetophenon, Äthylresorein, 
Proprionylresorein und n-Propylresorein ist mit Schwierigkeiten ‚verknüpft. Die Methode 
von Nencki und Sieber zur Darstellung von n-Butyrylresorein, seines Ozim und desn-Butyl- 
resoreins wurde verbessert. Das Methylresorein wurde wegen seiner noch nicht aufgeklärten 
Konstitution nicht bakteriologisch untersucht. Die Untersuchung der anderen Verbindungen 
zeigt, daB die Länge oder das Molekulargewicht der in das Besorein eingeführten Alkyeuee 
einen merklichen Einfluß auf die steigende antiseptische Wirkung des Besorcins ausübt. Di 
Äthyl-, n-Propyl- und b-Butylderivate sind 5-, 14- und 26 mal so stark keimtötend wie das 
Besorein selbst. Gortenschläger (Leverkusen). 

Bailey, C. H. and F, A. Collatz: Studies of wheat flsur grades. I-Eleetrieal 
eonduetivity of water extraets. (Studien über Weizenmehle. I. Elektrische Leit- 
fähigkeit der wässerigen Exztrakte.) (Div. of agrieult. biochem., Minnesota agrieuli. exp. 
stat., St. Paul, Minnesota.) Journ. of ir.dustr. a. engin. ehern. Bd. 13, Nr. 4, 8.319 
bis 321. 1521. 

Zur Zeit wird die Bestimmung des Aschegehalts des Weizenmehles fast allgemein 
als Gradmesser für seinen Wert benutzt. Hochwertige Mehle enthalten am wenigsten 
Asche, etwa. 0,35%, während die geringwertigeren über 2%, aufweisen! ö.ınen. Diese Unter- 
schiede rühren von einem größeren Gehalt an Kleie her, die einen höheren Aschegehalt 
hat als der mehlige Teil des Weizenkorns. Nach Swanson besteht, wenn das Mehl mit 
Wasser bei 40° extrahiert wird, ein gewisser Zusammenhang zwischen Phosphorgehalt 
im Wasserextrakt und dem des ursprünglichen Mehles. Er nahm an, daß wenigstens 
eın Teil des Phosphors im Mehleztrakt in Form von Kaliphosphat vorbanden ist. 
Nach dieser Beobachtung erschien es wahrscheinlich, daß die elektrische Leitfähigkeit 
der wässerigen Mehlextrakte mit dem Gehalt an Asche zunimmt. Zur Untersuchung 
diente ein hochwertiges Mehl mit 0,43%, und ein geringerwertiges Mehl mit 0,92% 
Asche. Sie wurden bei verschiedener Temperatur und verschieden langer Zeit mit 
Wasser behandelt. Die zur Bestimmung der Leitfähigkeit benutzte Elektrode glich 
der gewöhnlichen Freaszelle. Die Mehle wurden von 15 bis 950 Minuten bei 0, 25, 40 
und 60° extrahiert. Die Leitfähigkeit wuchs innerhalb gewisser Grenzen mit Zeit und 
Temperatur. Bei 60° erhält man die höchsten Werte. Aus der Ähnlichkeit der Er- 
scheinungen bei der Wasserextraktion von Mehlen bei verschiedenen Temperaturen 
und denen der Phytin-Phytasepräparate scheint die Leitfähigkeit der wässerigen 
Extrakte von Weizenmehlen durch anorganische Salze der Phosphorsäure, die durch 
Hydrolyse des Phytins vermittels aktiver Phytase entstehen, verursacht zu sein. Wenn 
man verschiedene Mehle vergleichen will, müssen die Extrakte in gleicher Weise her- 
gestellt werden. Das spezifische Leitvermögen der Mehlextrakte entspricht dem Asche- 
gehalt. Man extrahiert am besten 1 Teil Mehl mit 10 Teilen Wasser 30 Minuten lang 
bei 25° und mißt die Leitfähigkeit des klaren Extraktes bei 30°. Gartenschläger. 

Sisson, Warren R. and W. Denis: Studies on ihe inorganie eonstituents of 
milk. I. Chlorids in human milk. (Untersuchungen über die anorganischen Bestand- 
teile der Mileh.) Am rie. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 4, 8, 3894%. 1921. 

Um die Veränderungen im Salzgehalt der Milch zu studieren, wurde in 327 Proben 
von Frauenmilch der Chlorgehalt titrimetrisch bestimmt. Die Methode erfolgte im 
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Prinzip nach dem von McLean-Van Slyke angegebenen Titrationsverfahren, wurde 
aber in diesem Falle folgendermaßen ausgeführt. 


Zu 3cem Frauenmilch in einem 100 ccm-Erlenmeyerkolben werden 9 ccm einer 1,2 proz. 
Pikrinsäurelösung, welche 2 ccm Eisessig im Liter enthält, zugesetzt. Nach 5 Minuten langem 
Stehenlassen werden 3 ccm Standard-Silbernitrat-Salpetersäurelösung zugefügt. Diese Lösung 
besteht aus 4,7808 AgNO,, 250 ccm HNO, vom spez. Gew. 1,42, mit destilliertem Wasser 
auf 1000 ccm aufgefüllt; 1cem dieser Lösung entspricht Img Cl. 10 Minuten nach Zusatz 
dieser Lösung wird die Flüssigkeit durch ein chlorfreies Filter gegossen. Zu 10 cem des klaren 
Filtrats werden 2 ccm Stärkeindicator gegeben und der Silberüberschuß dann mit Hilfe einer 
Standard-KJ-Lösung (1,5g KJ in 1000 destilliertem Wasser) gelöst und dann so verdünnt, 
daß 20 ccem KJ-Lösung 5cem As-Lösung entsprechen. Die mit dieser Methode in Frauen- 
und Ziegenmilch erhaltenen Resultate stimmen sehr gut mit den durch Veraschung unter Zu- 
satz von Natriumcarbonat erhaltenen überein. 


Die Untersuchungen der Verff. ergaben als Mittelwert für den Chlorgehalt aller 
Analysen 58,2 mg Cl in 100 cem Frauenmilch. In den ersten Wochen der Lactation 
ist der Chlorgehalt etwas höher; deshalb beträgt der durchschnittliche Chlorgehalt 
nach der zweiten Lactationswoche 52,6 mg in 100 com Frauenmilch. — ‚Normale“ 
Mütter, welche reichlich Milch liefern, zeigen nur ganz geringe Schwankungen im Chlor- 
gehalt ihrer Milch mit einem Mittelwert von 38,1 mg. Die größten Schwankungen im 
Chlorgehalt finden sich in den Milchproben nervöser Frauen. Die Kost hat keinen Ein- 
fluß auf die Schwankungen im Ol-Gehalt der Frauenmilch. Im allgemeinen ist nach der 
2. Lactationswoche der Ol-Gehalt der Milch von Müttern, welche viel Milch haben, 
verhältnismäßig niedrig, umgekehrt der von Müttern, welche wenig Milch geben, hoch. 

Aron (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

e Broman, Ivar: Grundriß der Entwicklungsgeschichte des Menschen. 1. u. 
2. Aufl. München u. Wiesbaden: J. F. Bergmann 1921. XV, 354 8. u. 3 Taf. 
M. 40.—. 

Seinem großen Lehrbuche der normalen und abnormen Entwicklungsgeschichte 
des Menschen läßt Broman eine verkürzte Darstellung der menschlichen Entwick- 
lungsgeschichte für das Bedürfnis des Studierenden folgen. In dem Abschnitt über die 
Vorentwicklung hat B. die neuen Ergebnisse über die Lokalisation der Erbfaktoren in 
den Geschlechtszellen sowohl in den Chromosomen wie in den Plastosomen berück- 
sichtigt und in sehr dankenswerter Weise die Grundbegriffe der modernen Vererbungs- 
lehre, der Modifikation und der Variation, des Phänotypus und Genotypus dargestellt. 
Für eine der hoffentlich bald folgenden künftigen Auflagen möge hier der Wunsch 
ausgesprochen werden, ob nicht die botanischen Beispiele für die Definition von 
Dominanz und Rezession für Spalten und Mendeln durch solche aus der menschlichen 
Erblehre ersetzt werden könnten (erbliche Haararmut, Kurzfingrigkeit usw.). Den 
Schluß dieses Abschnittes bildet ein Hinweis auf die Entstehung neuer Typen, auf 
die falsche Erblichkeit und die Erklärung des biogenetischen Grundgesetzes im Sinne 
von B.s kürzlich erschienenen Aufsatze über die Erklärung der Rekapitulationsphäno- 
mene mit Hilfe der modernen Erblichkeitstheorie. Die Darstellung der Blastogenie 
oder der primitiven embryonalen Entwicklung und der Organogenie oder der Organ- 
entwicklung stellt sich wesentlich als ein Auszug aus dem großen Handbuche des Verf. 
dar. Besonders sei noch auf die für einen Grundriß ganz ungewöhnliche reichliche 
Figurenbeigabe, die aus derselben Quelle stammt, hingewiesen. Poll (Berlin). 

eBraus, Hermann: Anatomie des Menschen. Ein Lehrbuch für Studierende 
und Ärzte. Bd. 1: Bewegungsapparat. Berlin: Julius Springer 1921. IX, 835 8. 
Mit 400 zum großen Teil farbigen Abbildungen. In Ganzleinen geb. M. 96.—. 

Das Braussche Lehrbuch wird jedem Physiologen eine große Freude bereiten. 
Es bricht mit der herkömmlichen deskriptiven Darstellungsweise der Anatomie des 
Menschen, die im besten Fall von vergleichend anatomischen Fäden durchzogen war 
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und spärliche Hinweise auf funktionelle Verhältnisse aufwies, und stellt statt dessen 
überall das Lebensgeschehen in den Vordergrund. An die Stelle der „Leichen-Anatomie“ 
ist die biologische Anatomie getreten. Das zeigt sich schon in der ganzen Anordnung 
des Stoffes: die funktionellen Einheiten sind nicht auseinandergerissen, sondern bei 
jedem Körperteil sind die Skeletteile, Bänder, Kapseln und bewegende Muskeln im 
Zusammenhang und vom Gesichtspunkt der einheitlichen Funktion behandelt. Jedem, 
der bereits Anatomie kann, muß diese Betrachtungsweise unbedingt Gewinn bringen; 
ob es allerdings didaktisch richtig ist, die bisherige Anordnung des Stoffes nach Systemen 
ganz fallen zu lassen, muß die Zukunft lehren. In ausgiebiger Weise werden auch die 
vergleichend anatomischen Beziehungen und die entwicklungsgeschichtlichen Ver- 
hältnisse herangezogen und überall finden sich Hinweise auf die Pathologie, auf Miß- 
bildungen und Verletzungen. Nach einem sehr lesenswerten Kapitel über die allgemeine 
Körpergestalt und die Proportionen des Erwachsenen und des Kindes, wird die allge- 
meine Knochenlehre mit besonderer Berücksichtigung der Festigkeit und der Trajek- 
torien und die allgemeine Muskellehre besprochen. Daran schließen sich die speziellen 
Kapitel über den Bewegungsapparat des Rumpfes, der vorderen und hinteren Ex- 
tremität, des Halses und des Kopfes, überall das funktionell Zusammengehörige auch 
bei der Besprechung in Zusammenhang lassend. (Ob es hierbei zweckmäßig ist, gerade 
mit den am wenigsten durchsichtigen Bewegungsmechanismen der Wirbelsäule an- 
zufangen anstatt mit den mechanisch viel klareren Verhältnissen einer Gliedermasse, 
scheint dem Ref. zweifelhaft.) Ausgezeichnet ist das Kapitel, das die Wirbelsäule als 
Ganzes in Ruhe und Bewegung mit besonderer Berücksichtigung der natürlichen 
Krümmung (Federung) und der pathologischen Verkrümmungen behandelt. Sehr 
eingehend — für ein Lehrbuch fast zu spezialistisch — werden die Bewegungen der 
Rippen und des Zwerchfells bei der Atmung behandelt und die verschiedenen Ansichten 
über die Beteiligung der Intercostalmuskeln und der auxiliären Atemmuskeln unter 
Zuhilfenahme der neuen Röntgenbefunde gegeneinander abgewogen. Den Physiologen, 
die hier vielfach noch alten, allzu schematischen Anschauungen nachhängen, werden 
diese Kapitel, die in keinem mir bekannten Buch der Physiologie mit nur annähernd 
gleicher Ausführlichkeit bearbeitet sind, sicherlich willkommen sein. Sehr klar und 
anschaulich sind auch die einleitenden Betrachtungen über den Bau der Extremitäten 
(Vergleich der Bewegungen niederer und höherer Wirbeltiere, Drehung der Extremitäten 
usw.). Beim Becken sind die verschiedenen Stellungen und Abweichungen von der Norm 
mit Rücksicht auf die Geburtshilfe ausgezeichnet dargestellt. Was über Körper- 
haltung, über Gehen und Stehen gesagt ist, enthält manches Originelle und verdient 
die Aufmerksamkeit der Physiologen. Ganz besonders gut ist beim Kopf die mimische 
Muskulatur behandelt. — Durch vielfachen Wechsel von normalem Druck und Petit- 
druck ist das Wesentliche vor dem weniger Wichtigen hervorgehoben. Manches, was 
in den meisten Anatomiebüchern noch einen sehr weiten Raum einnimmt, wie z. B. 
die Hand- und Fußwurzelknochen, ist in erfreulicher Weise kurz behandelt, ebenso 
viele der kleineren Muskeln. Immerhin ist auch in diesem von neuem Geist erfüllten 
Lehrbuch noch vieles aus dem Wissensvorrat der alten Anatomiebücher mit hinüber- 
genommen, was der Physiologe und auch der praktische Mediziner als Ballast emp- 
finden wird. Wenn man bedenkt wie viel Neues zu dem Alten hinzugekommen ist, 
dann erscheint einem das Dargebotene für die Aufnahmefähigkeit junger Studenten 
etwas reichlich bemessen. Aber schließlich soll ein Lehrbuch auch im späteren Leben 
dem Arzt zum Nachschlagen dienen und muß daher mehr enthalten, als man als Basis 
für das medizinische Studium verlangen darf. Durch die Lebhaftigkeit und Anschau- 
lichkeit der Darstellung und durch die fortwährenden Hinweise auf die Wichtigkeit 
der behandelten anatomischen Fragen für die normale Funktion und deren patho- 
logische Abänderungen liest sich das Buch aber so leicht, daß es sich vorteilhaft vor 
vielen. anderen auszeichnet und einen wirklichen Genuß bereiten kann. Die Ausstattung 
ist ausgezeichnet, so daß der Preis gering erscheinen muß. — Die große Zahl der hervor- 
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ragenden Abbildungen ist zum größten Teil ganz neu. Besonders hervorzuheben sind 
die halb schematischen Abbildungen der einzelnen Körperteile, in denen Ursprung 
und Insertion der Muskeln verschiedenfarbig angegeben sind und ihr Verlauf nur 
durch einen Strich angedeutet ist. Sie geben ein wirklich klares Bild über alle auf 
denselben Skeletteil wirksamen Kraftquellen. Auch sonst finden sich noch viele bild- 
liche Darstellungen, die für den Unterricht auch in der Physiologie von großem Nutzen 
sein könnten. Die vielfachen mit feinem Verständnis geschriebenen Hinweise auf 
künstlerische Probleme der Anatomie sind von guten photographischen Aufnahmen 
des lebenden Menschen in verschiedenen Stellungen begleitet. Das am häufigsten 
wiederkehrende männliche Individuum weist leider in seinem Aufbau einige Unschön- 
heiten auf, z. B. geschwollene Leistendrüsen und runzelige Haut. Aber was an diesen 
Bildern gezeigt werden soll, kommt klar heraus. — Der wissenschaftliche Arbeiter, der 
bei vielen Gelegenheiten das Buch gerne zu Rate ziehen wird, wird bedauern, daß sich 
Literaturnachweise auch über die wichtigsten herangezogenen Werke fast ganz fehlen. 
Alles zusammengenommen bedeutet das Braussche Lehrbuch einen großen Schritt 
vorwärts und gerade wir Physiologen werden es mit Freuden begrüßen, daß B. den 
Mut gefunden hat, auch in einem Buch für Studierende mit der alten im wesentlichen 
deskriptiven Anatomie zu brechen und an ihre Stelle eine vom Leben beseelte Anatomie 
zu setzen. Bethe (Frankfurt a M.). 

Loeb, Leo: Transplantation and individuality. (Transplantation und Indi- 
vidualität.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ., school of med., St. Louis.) 
Biol. bull. Bd. 40, Nr. 3, S. 143—180. 1921. 

Gewebsreaktionen dienen als Kennzeichen für die gegenseitigen Einwirkungen von 
Individualitäten, wenn Teile eines Organismus in eine neue Umgebung verpflanzt 
werden. Wir können erwarten, durch solche Reaktionen eine Einsicht zu bekommen 
in das Spiel der Kräfte, die zwischen den Geweben tätig sind. Einzuschließen ist die 
Befruchtung, welche eine intercellulare Transplantation darstellt. Die Individualität 
läßt sich psychisch und körperlich charakterisieren. Die Individualität, auch die körper- 
liche, beruht vor allem auf der Unteilbarkeit. Der Körper ist etwas Ganzes, dessen 
einzelne Bestandteile durch einen Einigungsfaktor zusammengehalten werden, durch 
den auch alle im übrigen gleichgearteten Individuen sich unterscheiden. Nach der 
Mendelschen Analyse freilich besteht der Körper aus einem Mosaik; ein Einigungs- 
faktor, in allen Teilen vorhanden und sie zur Individualität zusammenschließend, ist 
im Mendelschema nicht vorgesehen. Und doch existiert etwas Derartiges, das überall 
im gleichen Organismus vorhanden ist, in verschiedenen Organismen aber verschieden 
ist. Man kann dieses Etwas als Individualitätsdifferential bezeichnen, soweit es Indi- 
viduen, als Speziesdifferential, soweit es Arten unterscheidet. Durch vergleichende 
Untersuchung von Homoio- und Heterotransplantationen kann man das Individuali- 
tätsdifferential nachweisen. Nehmen wir zunächst Auto- und Homoiotransplantationen. 
Verpflanzt man beim Meerschwein, schwarze Haut auf einen Defekt in der 
weißen Haut desselben Tieres, so heilt sie ein und dehnt sich in die weiße Nachbar- 
schaft hinein aus. Verpflanzt man sie aber in gleicher Weise auf ein anderes Indi- 
viduum, so wird sie früher oder später abgestoßen, oder aber ausnahmsweise verdrängt 
die weiße Haut schließlich die schwarze, indem zunächst Lymphocyten eindringen, 
welche durch die fremde, nicht aber durch die eigene Haut angelockt werden. Die 
Inkongruenz zwischen den Körpersäften und dem Transplantat führt also zu einer 


direkten Interferenz mit dem aufgepflanzten Teil. Ferner stellt man wichtige Unter- 


schiede des Verhaltens fest nach Implantationen von Thyreoides und Niere, je nach- 
dem es sich um Auto- oder Homoiotransplantation handelt. Nach letzterer tritt eine 
direkte Zerstörung der implantierten Thyreoidea ein, während nach ersterer normales 


‚Gewebe erhalten bleibt. Entsprechende Ergebnisse wurden mit Nierenimplantationen 


erzielt. Wenn der Gewebsaustausch zwischen Geschwistern vorgenommen wird, ist 
der Erhaltungsgrad des Implantates ein höherer als bei Benutzung. nicht direkt ver- 
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wandter Tiere. Entsprechende Versuche wurden auch ausgeführt mit Uterustrans- 
plantationen. Jedenfalls treten also bei derartigen Verpflanzungen in fremde Indi- 
viduen Reaktionen ein, welche an die Wirkung toxischer Substanzen erinnern. Die 
Veränderungen, welche in den Transplantaten eintreten, sind auf individuelle Unter- 
schiede der Tiere zurückzuführen, und zwar auf das Wechselspiel zwischen den Körper- 
säften des Trägers und dem Gewebe des Transplantates, wobei toxische Substanzen 
entstehen. Verf. hat angenommen, daß diese individuell charakteristischen Substanzen 
bei dem Stoffwechsel der Gewebe entstehen. Sie sind aber wahrscheinlich nieht bloß 
Abbauprodukte. Denn auch mit homoioplastisch eingepflanzten Blutklumpen, in 
‚denen die Blutkörperchen eine gewisse Zeit ohne Stoffwechsel leben, treten die Indi- 
vidualitätsreaktionen ein. Ausgestaltet wurden weiter die Versuche durch multiple 
und sukzessive Transplantationen ein und derselben Gewebsart verschiedener Tiere 
auf den gleichen Träger. Das Individualitätsdifferential erwies sich als ein ziemlich 
konstanter Faktor, der auch mit dem Alter des Tieres wenig variiert. Wendet man 
Heterotransplantationen an, so geht das Transplantat recht bald zugrunde. Die Tätig- 
keit der Lymphocyten ist dabei aber weniger bemerkbar als nach Homoiotransplan- 
tation, vielleicht weil der Stoffwechsel des Pfropfes stärker gehemmt ist und daher 
weniger toxische Substanzen erzeugt werden. Die Ergebnisse werden am besten ver- 
ständlich durch die Annahme, daß von den Zellen beim Stoffwechsel Substanzen ab- 
gegeben werden, welche die Beziehungen zu den umgebenden Geweben regeln. Sie 


sind im normalen Verbande der Organe „Autosubstanzen“; sonst kann man von 


Homoio- und Heterotoxinen sprechen. Derartige Stoffe können, da sie zwischen 
benachbarten Geweben wirken, als Berührungssubstanzen angesprochen werden. In 
der Weise unterscheiden sie sich von den Hormonen, daß sie nicht von besonderen 
Organen abgesondert werden und auf fernliegende Teile wirken. Mit dem Alter des 
Tieres vermindert sich die Wirkung der Berührungssubstanzen mit dem Zurückgehen 
des Stoffwechsels. Das Individualitätsdifferential verhält sich bei der Vererbung offen- 
bar intermediär; es folgt also nicht dem Verhalten eines Mendelschen Merkmales. In 
vielen Fällen kann eine Individualität der Berührungssubstanzen nicht nachgewiesen 
werden, wohl aber an ihnen das Speziesdifferential. Besteht nun die feine Ausprägung 
der Individualität bloß bei den höheren oder auch bei den niederen Tieren? Homoio- 
und Heterotransplantationen gelingen am besten bei niederen Tieren und zeigen unter 
sich oft keinen Unterschied. Von den Wirbellosen aufsteigend, findet man erst bei 
den erwachsenen Amphibien ein „Homoiodifferential“. Es hat offenbar eine phylo- 
genetische Entwicklung des Individualitätsdifferentials stattgefunden. Allerdings 
dürfte es überall vorhanden sein, nur seine Reaktionen bleiben bei niederen Formen 
aus. Betrachtet man die Befruchtung als intracellulare Transplantation, dann findet 
man ähnliche Individualitäts- und Speziesreaktionen wie bei anderen Transplantationen, 
nur mit dem Unterschiede, daß Befruchtung zwischen Individuen der gleichen Art und 
artgleichen Rassen gelingt, die Speziesunterschiede sie durchweg vereiteln. Eine Aus- 
nahme vom Individualitätsdifferential der Gewebe bilden gewisse Geschwülste, welche 
in jedem Individuum der gleichen Art weiterwachsen. Dadurch werden diese wichtig 
für das Problem der potentiellen Unsterblichkeit der Körperzellen, denn die Tumor- 
zellen, welche ja umgewandelte Gewebszellen sind, vermehren sich unbegrenzt; sie 
sind potentiell unsterblich. B. Dürken (Göttingen). 
Huxley, Julian 8.: Further studies on restitution-bodies and free tissue-eulture 
in Syeon. (Weitere Untersuchungen über Bestitutionskörper und Gewebs-Freikulturen 
bei Sycon.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 65, Part. II, 8. 293—322. 1921. 
Durch gewisse Methoden lassen sich bei Sycon Bestitutionskörper erzielen, welche 
nur oder fast nur aus Kragenzellen bestehen; dabei nehmen diese letzteren eine Form 
an, wie sie sonst niemals bei normalen Schwämmen vorkommt. Die zu diesem Zwecke 


angewandte Methode bestand ursprünglich im Durchquetschen zerschnittenerSchwämme 


durch feinmaschiges Seidengewebe. Besser ist es, ein Schwammstück mit einer Nadel 
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abzuschaben; man bekommt dann größere Massen von Kragenzellen. Quetschen des 
ganzen Schwammes zwischen den Fingern unter Wasser liefert eine Suspension zahl- 
reicher Zellen, aus der man mittels Sieben durch Gaze mehr oder minder reine Kul- 
' turen der einzelnen Zellarten erhalten kann. Sind in derart erzeugten Zellmassen diese 
verschiedenen Zellformen in normaler Proportion vorhanden, so kann daraus ein nor- 
males „Regenerat‘‘ entstehen, das heißt, ein Sycon mit Nadeln, Osculum und Poren. 
Wenn das Zellaggregat nur aus Kragenzellen besteht, so gehen daraus Gebilde hervor, 
_ welche wie kugelise Kolonien von Choanoflagellaten erscheinen, deren Kragen alle 
nach außen gerichtet sind. Von diesen Bildungen bis zu normalen Regeneraten 
finden sich in den Kulturen alle Übergänge, wobei bald mehr die eine, b Id mehr die 
andere Zellart vorherrscht mit sehr verschiedenartiger Verteilung der einzelnen Ge- 
webselemente. Die normalen Regenerate sind weitaus lebensfähiger als die nur aus 
Kragenzellen zusammengesetzten Bildungen. Eine Fütterung der Kragenzellen wollte 
nicht gelingen. Wenn Larven in die „‚Restitutionskörper“ eingeschlossen werden, so 
werden sie nach und nach resorbiert. Geraten mehrere solcher Massen miteinander in 
Berührung, so kohärieren sie und bilden mehr und mehr einen einheitlichen rundlichen 
Körper. Mechanische Erschütterungen veranlassen eine Kontraktion der wachsenden 
Massen, mögen sie nun aus Kragen- oder Dermalzellen bestehen; zugleich werden 
Kragen und Geißel zurückgezogen. Häufig trifft man eine besondere Art von Amöbo- 
cyten, welche in den Restitutionskörpern unter dem äußeren Epithel angeordnet sind. 
Unter ungünstigen Bedingungen kann man spontanen Zerfall der Restitutionskörper 
in kleinere Kugeln beobachten, die sich mit einer gelatinösen Ausscheidung umgeben; 
auch kann es zur Bildung eines normalen äußeren Epithels kommen. Nach der künst- 
lichen Auflösung der Gewebe in die einzelnen Zellen tritt eine Entdifferenzierung der 
letzteren ein, ohne daß sie aber eine totipotente Beschaffenheit erreichen. B. Dürken. 

Eggeling, H. von: Zur Anthropologie der Kopfiweichteile. Anat. Anz. Bd. 54, 
Nr. 3/4, S. 54-60. 1921. 

Untersuchungsergebnisse am Kopf eines 25 jährigen Negers aus Guadeloupe. Beschreibung 
der mimischen Gesichtsmuskulatur, der Kau- und Halsmuskeln unter Hervorhebung be- 
sonderer, vom Verhalten beim Europäer abweichender Merkmale. Die Mächtigkeit der Muskeln 
und die geringe Differenzierung namentlich der Muskulatur zwischen Auge und Mund werden 
auch hier als Eigentümlichkeiten festgestellt, wie sie auch sonst bei Vertretern farbiger Rassen 
nachgewiesen wurden. Der weitere Befund eines besonders starken Corpus adiposum buccae 
und der geringen Ausbildung der Submaxillardrüsen bei gleichzeitiger (damit zusammen- 
hängender??), ‚besonderer Breite des Biventer fordert Vergleiche an anderen Rasseköpfen. 

Busch (Erlangen). 

Marcus H.: Über den feineren Bau quergestreifter Muskeln. (Anat. Inst., 
München.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 15, H. 4, S. 393—444. 1921. 

Verf. untersuchte den feineren Bau der Libellenflügelmuskel (an ausgewachsenen 
Tieren und Larven) und zog zum Vergleich andere Insekten (Hummel, Wasserwanzen, 
Gelbrandkäfer) sowie Appendikularien und Wirbeltiere heran. Fixierung der Präparate: 
Flüssigkeiten von Flemming, Petrunkewitsch, Carnoy, Formol, Alkohol, 
Sublimat; Färbung: Eisenhämatoxylin nach Heidenhain, Mitochondrienfärbung 
nach Benda, vorzugsweise Nachvergoldung nach Apathy. Letztere Methode wurde 
modifiziert, so daß sie auch für dünnere Schnitte verwendbar ist: um ein Präparat, bei 
dem die Reduktion des Goldchlorids durch die Ameisensäure im Licht zu gering ge- 
wesen ist, zu verstärken, wird, bevor 'es in die Goldchloridlösung zurückgebracht wird, 
in starken Alkohol getaucht, was eine Extraktion der Färbung verhindert und so eine 
beliebige Wiederholung der Verstärkung gestattet (Myofibrillen dunkelrot gefärbt). 
In ausgedehnter Weise wurde auch Photographie mit ultravioletten Strahlen verwendet, 
wobei in einzelnen Fällen (Zupfpräparate) die Präparate leicht nachvergoldet wurden; 
die Schnittdicke darf hier nur 2 bis höchstens 5 u betragen. Die folgenden Angaben 
beziehen sich, wenn nichts anderes gesagt, stets auf Lübellenflügelmuskel. Die Be- 
ziehungen, welche Holmgren zwischen verschiedenen, insbesondere färberischen 
Bildern der Flügelmuskelfaser und ihrem physiologischen Zustand, aufstellte (Stadien 
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der Kontraktion, Regeneration, Postregeneration, fakultatives Stadium) konnte Verf., 
obwohl er gerade diesen Verhältnissen besondere Aufmerksamkeit schenkte, nicht 
bestätigen. Er kommt hier vielmehr zu folgenden Ergebnissen: 1. bei der Kontraktion 
verbreitet sich das Endoplasma genau so wie die ganze Muskelfaser (während es nach 
Holmgren stark reduziert werden soll, 2. bei gleicher Färbung kommen verschieden 
dicke Muskelbänder oder Elementarleisten vor (was auch auf Variation beruhen kann), 
3. stark gefärbte Sarkoplasmakörner kommen bei jeder Inokommahöhe vor. Verf. 
gelangt so zu dem Urteil, daß die bekannten Angaben Holmgrens, so wertvoll sie 
für die Erkenntnis der stofflichen Beziehungen zwischen Fibrillen und Sarkoplasma- 
körnern seien, doch nicht das Wesen des Kontraktionsvorganges zu beleuchten ver- 
möchten. Am Sarkoplasma konnte Verf. bei der Kontraktion eine Zustandsänderung 
konstatieren: er erscheint opak und stärker färbbar. Diese Veränderung ist vielleicht 
auf Flüssigkeitswanderung zu beziehen, worauf auch gewisse vom Verf. beschriebene 
eigenartige Querschnittsbilder der Faser (‚Wirbelsturmstadien‘) zu deuten scheinen. 
Auf Grund von Messungen dürfte es am wahrscheinlichsten sein, daß das Volumen 
der Myofibrille bei der Verkürzung gleichbleibt. Besonderen Wert legt Verf. auf seine 
Beobachtung einer Myofibrillenhülle bei einer Reihe von Objekten (außer den Libellen 
besonders deutlich bei Appendikularien und Dytiscus). Bei der Kontraktion erfährt 
diese Hülle in regelmäßigen Abständen nach innen vorspringenden Verdickungen, die 
als Grundlage der Kontraktionsstreifen zu betrachten sind. In diesen Veränderungen 
der Fibrillenhülle ist der Mechanismus der Muskelkontraktion zu erblicken, wie des 
nähern erörtert wird. Von den sonstigen Ergebnissen der Arbeit sei folgendes angeführt. 
Die Sarkoplasmakörner sind nicht als Zellorganellen anzusehen, da sie vielfach auf 
Quer- wie auf Längsschnittbildern völlig fehlen. Unter Myofibrillen der Libellenflügel- 
muskelfaser sind die feineren Bestandteile der Elementarleiste zu verstehen, die durch 
eine Grundsubstanz verbunden werden. Die Statik der Muskelfaser wird durch eine 
Reihe membranöser Verbindungszüge gewährleistet: 1. parallel den Elementarleisten 
verlaufende Züge, die vielleicht nur an der Oberfläche oder bei größerem Abstand der 
Elementarleisten vorhanden sind, 2. die Inophragmen, von denen 5—7 auf jedes 
Inokomma treffen, 3. die konzentrischen Ringe, zu den vorigen senkrechte Lamellen, 
welche ebenfalls Verbindungszüge zwischen den Elementarleisten darstellen. 
S. @utherz (Berlin). 

Magnan, A.: De la variation en poids des museles abaisseurs et releveurs de 
Paile suivant l’ötendue de la surface alaire chez les oiseaux. (Über die Verschieden- 
heit des Gewichtes der die Flügel senkenden und hebenden Muskel gemäß der Größe 
der Flügelfläche bei Vögeln.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 172, Nr. 17, S. 1077—1079. 1921. 

Verf. hatte schon früher in Gemeinschaft mit Houssay gefunden, daß ganz 
gesetzmäßig zwischen der Größe der Flügelfläche der Vögel und der Entwicklung der 
Flügelmuskulatur ein umgekehrtes Verhältnis besteht, so also, daß Vögel mit großer 
Flugfläche schwache Motoren, solche mit kleinen Flügeln starke Motoren haben. 
Nachdem Legal und Reichel festgestellt hatten, daß bei Tauben und Möven die 
Flügelheber wesentlich schwächer entwickelt sind als die Flügelsenker, hatten sie 
geschlossen, daß das Heben der Flügel sich ohne Muskelbetätigung vollzieht und die 
Hauptaufgabe in einem Herabziehen der Flügel besteht. Verf. hat selbst eine große 
Zahl von Vögeln verschiedensten Flugvermögens, insgesamt 400, auf das Gewicht der 
Brustmuskeln, des großen Pectoralis als des Senkers, des kleinen Pectoralis als des 
Hebers der Flügel untersucht. Dabei ergab sich, daß bei den Vögeln mit ausgiebiger 
Flugfläche beide Muskeln relativ sehr wenig stark sind, so daß sich also sagen läßt, 
daß das Heben der Flügel sich bei ihnen nahezu automatisch vollzieht und die Arbeit 
der sehr kleinen Pectorales minores geringfügig ist. Anders aber bei den Vögeln mit 

"kleinen Flügelflächen, wie etwa bei den Hühnerarten. Hier sind die Flügelheber 
(Pectoralis minor) sowohl absolut als relativ zu den Senkern (Pectoralis major) sehr 
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stark entwickelt. Ähnliches gilt auch für gewisse Wasservögel, deren große Brust- 
muskeln wenig entwickelt, deren kleine Brustmuskeln dagegen sehr kräftig sind. Bei 
diesen Vögeln genügt also der Luftwiderstand nicht zur Hebung der Flügel, und der 
 Pectoralis minor muß stark in Aktion treten. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Aschoff, L.: Zur Begriffsbestimmung der Entzündung. Beitr. z. pathol. Anat. 

u. z. allg. Pathol. Ba. 68, H. 1, 8. 1-21. 1921. 
‘Je nach dem Standpunkt des Definierenden fällt die Begriffsbestimmung ver- 
schieden aus, ob man sich von klinischen oder morphologischen Gesichtspunkten leiten 
läßt oder ob man eine funktionelle, pathogenetische oder kausale Betrachtungsweise 
übt. Gleichmäßige Berücksichtigung der verschiedenen Standpunkte ist nicht durch- 
zuführen, eine Einigung im Interesse aller wünschenswert. Für den Kliniker ist das 
Wesen des Vorganges die Hauptsache: der klinische Sprachgebrauch drängt zu einer 
Identifizierung der Entzündung mit Abwehr, ‚‚Defensio“. Physiologisch gesprochen 
handelt es sich um einen Erregungszustand, dessen Wesensdeutung eng mit der Er- 
kennung der Ursache der Reaktion zusammenhängt. Nach der Art der Affekte bzw. 
Affektionen mit nachfolgenden, für uns nachweisbaren Reiz- bzw. Erregungszuständen 
(Entzündungen), in denen pathologische Regulationsvorgänge zu sehen sind, können 
3 Arten: 1. einfache, 2. traumatische und 3. infektiös-toxische Entzündungen unter- 
schieden werden, denen 1. „restituierende‘“ (Rekreation, Involution, Resorption, 
Akkommodation und Regeneration), 2. „reparatorische‘‘ (Remotion, Organisation, 
Demarkation), 3. ‚„defensive‘“ (Irritation, Exsudation, Emigration, Proliferation) 
Reaktionen zugrunde liegen — daher restituierende, reparative und defensive Ent- 
zündungen. Der „funktionelle“ Entzündungsbegriff soll die Vorgänge nach ihrem 
Wesen genauer umreißen. Demnach ist unter Entzündung ‚‚die Gesamtheit der mit 
klinischen, morphologischen und physiologischen Methoden nachweisbaren, auf patho- 
logische Reize hin erfolgenden Regulationsvorgänge des Organismus“ zu verstehen. — 
Die Erörterung der Pathogenese der Entzündung führt zu der Feststellung, daß die 
Alterationstheorie allein zum Verständnis der Vorgänge nicht genügt, daß man auch der 
Attraktionstheorie Gerechtigkeit widerfahren lassen muß. Sie gibt ferner Veranlassung, 
auf die Frage der „parenchymatösen Entzündung‘ einzugehen. Das Parenchym kann 
sich an regenerativen und reparativen entzündlichen Reaktionen beteiligen. Gewisse 
Merkmale wie Phagocytose von Fremdkörpern und Bakterien und — nach neueren 
eigenen Untersuchungen — die Schwellung der Parenchymzellen faßt Aschoff als 
funktionell-defensive bzw. aktive Reaktionen auf, besonders auch die Erscheinung der 
örtlichen Immunität. Neben einer allgemeinen defensiven Entzündung des Körpers 
(Fieber, Leukocytose, Schutzkörperbildung usw.) unterscheidet er eine lokale, die sich 
am Parenchym, Gefäßsystem und an der Gerüstsubstanz abspielt, d.h. parenchymatöse, 
vasculäre, interstitielle defensive Entzündung. In besonderen Hinweisen weist er den 
Vorwurf von Jores (Frankf. Zeitschr. f. Pathol. 23. 1920; s. auch diese Berichte 4, 474), 
die funktionelle Betrachtung führe zum Dogma, zurück und zeigt einige sich vielmehr 
daraus ergebende neue Fragestellungen. Busch (Erlangen). 

Spitzer, Alexander: Über die Ursache und den Mechanismus der Zweiteilung 
des Wirbeltierherzens. (I. Anat. Inst.. Univ. Wien.) Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen Bd. 47, H. 4, S. 511—570. 1921. 

Im Truncusgebiet wachsen bindegewebige Gefäßsporen herzwärts und vereinigen 
sich mit den im Bulbusabschnitt sich entwickelnden endokardialen Bulbuswülsten. 
Neben dieser Septenbildung haben die Bulbuswülste noch Klappenfunktion. Von den 
beiden primären Truncussepten der Reptilien, dem Septum aorticopulmonale und dem 
Septum aorticum ist das erste zwischen Pulmonalis- und Aortengebiet, das letzte 
zwischen beiden Aorten ausgespannt; ersteres trennt Lungen- und Körperkreislauf, 
letzteres das Gebiet der beiden Ventrikel voneinander. Bei den Vögeln und Säugern 
findet sich an Stelle der zwei Reptiliensepten nur ein einziges Septum aorticopulmonale, 
das aus der Verschmelzung der beiden Reptiliensepten hervorgegangen ist. Diejenigen 
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Wülste, die in der Fortsetzung auswachsender Sporen liegen, haben Septenfunktion, 
diejenigen, die in der Verlängerung nicht auswachsender Sporen gelagert sind, haben 
Klappenfunktion. Die mechanische Ursache der Aneinanderlagerung der beiden Rep- 
tiliensepten zum einzigen Homöothermensepten ist begründet in einer Drucksteigerung 
in der Pulmonalis, die mit der Entfaltung des Lungenkreislaufes zusammenhängt. In 
der Reptilien-Vögelreihe einerseits und der Säugerreihe andererseits besteht von Haus 


aus dieselbe Tendenz der Bildung zweier kollateral verlaufener Septen, die in den 


verwachsenen Gefäßsporen als auch in den Bulbuswülsten ihre selbständigen Bildungs- 
herde besitzen. Bei noch geringem Druck, wie bei den Reptilien überwiegt das Vor- 
schieben der Gefäßsporen die endokardialen Wülste. Die bei den Vögeln auftretende 
Entfaltung der Lungen kann an. dem Modus der Septenbildung nichts ändern und 
führt zu neuer Obliteration der rechtskammerigen Aorta samt ihrem linken Aorten- 
bogen. Bei den Säugern wird der mächtig anwachsende Blutdruck die Ursache des 
Entgegenwachsens beider Septen. Genauer ist das Säugerseptum, oben eines Sept. 
aorticopulmonale, unten eines Sept. aortieum, in der Mitte gemischtes Septum. 
W. Brandt (Würzburg). 

Edwards, D. J.: Segmental activity in the heart of the limulus. (Segmentale 
Tätigkeit im Limulusherzen.) (Physiol. laborat., Cornell univ. med. coll., New York 
City.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 8. 276—283. 1920. 

Von verschiedenen Segmenten des Limulusherzens mit schmalen Myokardio- 
graphen angefertigte Myogramme ergeben, daß das zweite und dritte Segment sich 
am stärksten kontrahiert. Der Kontraktion dieser Segmente geht bei frischen, lebhaft 
schlagenden Herzen eine leichte Tonussteigerung voraus. Die Kontraktionskurve der 
mittleren und letzten Segmente ist flacher, auch fehlt hier die präsystolische Tonus- 
steigerung. Die mittleren Segmente kontrahieren sich 0,04 Sekunden früher als die 
ersten und 0,03 Sekunden früher als die letzten Segmente. Dieselben Unterschiede 
ergeben sich elektrokardiographisch, was einer durchschnittlichen Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von 72 cm pro Sekunde entspricht gegenüber 40 cm pro Sekunde, 
welche Carlson für die Limulus-Herznerven erhielt. Wachholder (Breslau). 

Hatai, S. and F. S. Hammett: Four factors causing changes in the type of 
response of the isolated intestinal segment of the albino rat (Mus norvegicus 
albinus) to sodium carbonate. (4 Faktoren als Ursache der Abänderung der typischen 
Reaktion eines isolierten Darmstückes der weißen Ratte [Mus Norvegicus Albinus] 
auf Soda.) (Westar inst. of anat. a. biol., Philadelphia, PennsyWwania.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 312—322. 1920. 

Die übliche Reaktion eines isolierten Duodenalstückes der weißen Ratte auf Zu- 
fügen von schwacher Sodalösung besteht in Verkürzung oder Kontraktion. Unregel- 
mäßigkeiten können veranlaßt werden: 1. durch Aufregung des Tieres vor dem Tode 
und der Herausnahme des Darmes; 2. durch zu große Jugend des Tieres (Alter unter 
80 Tagen); 3. durch zu geringe Pause seit der letzten Fütterung (<15 Stunden); 
4. durch das Geschlecht. Im allgemeinen sind weibliche Tiere ungeeignet für gleich- 
mäßige Ergebnisse, da Menstruation dieselben Unregelmäßigkeiten wie zu große Jugend 
männlicher Tiere liefert. E. Laqueur (Amsterdam). 

Audige, P.: La eroissance des poissons et P’inversion artificielle de la eourbe 
des tempöratures saisonnieres du milieu. (Das Wachstum der Fische und die künst- 
liche Umkehrung der jahreszeitlichen Temperaturkurve des Wassers.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, 8. 635—636. 1921. 

Stellt man durch Mischung warmen und kalten Wassers künstlich ‚Sommer‘ oder 
„Winter“ im Aquarium her, so läßt sich für stenotherme Fische feststellen, daß die 
rascheste Größenzunahme an der unteren Grenze des Optimums statthat und sich mit 
einer Temperaturerhöhung um 6—8° stark verlangsamt; im „künstlichen Sommer“ 
vermindert sich die Zunahme gegenüber der der freien Tiere. Die Fortpflanzungs- 
periode wird durch solche Verschiebungen kaum. betroffen. Bei eurythermen Formen, 
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bei denen man Temperaturen ober- und unterhalb des Optimums anwenden kann, 
ergeben sich deutlich zwei Perioden der Wachstumsverlangsamung. E. Schiche. 

Zwaardemaker: Saisonunterschiede bei Versuchstieren. Verslagen der Afdeeling 
Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, TI. 29, Nr. 7, 8. 919. 1921. 
(Holländisch.) 

. . Zwaardemaker weist gegenüber den Befunden Loebs, die seinen bekannten Versuchen 
über die Bedeutung der radioaktiven Stoffe als Ersatz von K widersprechen, in dieser vorläufigen 
Mitteilung darauf hin, daß Saisonunterschiede solche Differenzen erklären können. Die radio- 
aktiven Elemente: Rb, (UO),, U, Th, Io, Ra, Em sind bereits in viel kleinerer Konzentration 
bei Sommerfröschen als bei Winterfröschen imstande, das natürliche K zu ersetzen. Dies liegt 
daran, daß im Sommer in den Organen Stoffe vorhanden sind, welche sie beonders empfindlich 
machen. Diese Stoffe sind auswaschbar, und infolgedessen genügt eine einige Zeit dauernde 
Durchströmung, um aus Sommerorganen Winterorgane zu machen. Diese Stoffe erinnern in 
ihrem sensibilisierenden Vermögen an Adrenalin. Die Versuche sind am Frosch- und Aal- 
herzen angestellt. E. Laqueur (Amsterdam). 


Schauder, W.: Morphologie der embryonalen Ernährung bei den Haushuftıeren. 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 46, H. 5/6, 8. 187—206. 1921. 

Die Amnionflüssigkeit ist für die fötale Ernährung von untergeordneter Bedeutung 
und dient in der Hauptsache der Deckung des Wasserbedarfs. der Frucht und als Flüssig- 
keitspolster. Viel wichtiger ist die Ernährung auf dem Wege der Osmose und Diffusion, 
die in der ersten Zeit der Entwicklung durch die Vascularisation der Nabelblase, beim 
Pferd im besonderen durch die Nabelblasenplazenta, später durch die Uterus- und 
Allantoisgefäße vermittelt wird. Dazu kommt noch das Lymphödem der Uterus- 
schleimhaut, das als physiologische Erscheinung zu beachten ist. Besprechung der 
mehr oder weniger innigen Verbindung zwischen Fruchtblase und Uterusschleimhaut. 
Beim Pferde ist eine enge Aneinanderlagerung von Fruchtblase und Uterinschleimhaut 
erst von der 14. Woche ab zu beobachten. Bis zu dieser Zeit kann also die Ernährung 
durch diosmotische Vorgänge noch keine so wesentliche und für die Frucht ausreichende 
sein, vielmehr spielt bis dahin die Embryotrophe (Uterinmilch) eine große Rolle, die 
in massenhafter und für das Pferd ganz eigenartiger Weise geliefert wird, nämlich 
durch Absterben umfangreicher Teile der Uterinschleimhaut. Auch bei den Haus- 
wiederkäuern, bei denen schon in früherem Stadium sich die Anlagerung der Frucht- 
blase an die Uterinschleimhaut vollzieht, wird vor der Ausbildung größerer Plazentome 
eine reichliche Menge von Embryotrophe durch die Uterinschleimhaut geliefert, be- 
stehend aus Iymphoidem Transsudat, Sekret der Obeırflächen- und Drüsenepithelien 
(eiweißhaltig). Vom Epithel der Drüsenmündungsstücke werden bei Schaf, Stute und 
Renntier reichlich Fettkügelchen geliefert. Der Rückgang dieser Fettlieferung 
steht bei Schaf und Rind in geradem Verhältnis zur Ausbildung der Plazentome, als 
den spez. Nährorganen, deren Oberflächenepithelien weiterhin die Fettlieferung über- 
nehmen. Beim Pferde erfolgt die Fettlieferung in der 5. bis 13. Woche durch fettige 
Degeneration größerer Schleimhautpartien. Als weitere Quelle des Fettes für die Em- 
bryotrophe sind die Leukocyten (Wanderzellen) zu betrachten, die aber im übrigen 
vor allem für die Eisenzufuhr eine wichtige Rolle spielen. Wesentlich ist die Feststellung, 
daß bei Pferd und Renntier im Gegensatz zu den anderen Hausungulaten herd weise 
größere Abschnitte mütterlichen Schleimhautgewebes als Bontandtsile der Embryo- 
trophe zum Abbau kommen. (Umbildung von Schleimhautteilen zu gemischten Sym- 
plasman.) Diese Herde erinnern an Geschwürbildungen. Diese kraterförmige fettige 
Degeneration stellt eine erhebliche Steigerung der Opferung mütterlichen Gewebes 
gegenüber der Embryotrophelieferung in den ‚Segniplanenten von Schwein, Rind und 
Schaf dar. Scheunert (Berlin). 

Bilski, Friedrich: Über Blasiophthorie durch Alkohol. Mit Versuchen am 
Frosch. (Zool. Inst., München.) Arch. f. Entwicklungsmech. der Organismen Bd. 47, 
H. 4, 8. 627—653. 1921. 

Die Alkoholvergiftung bewirkt bei Rana fusca ulreise Ablösung der Eier aus 
dem Ovar und Übertrittin den Uterus. Unter der Nachkommenschaft auch der schwerst 
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vergifteten Frösche finden sich keine Defekte, die auf einer unmittelbaren Schädigung 
der Vererbungssubstanz beruhen. Eine spezifisch blastophthorische Wirkung des 
Alkohols ist nicht anzunehmen. Dagegen entwickeln sich bei leichter Vergiftung eines 
Elters mehr Eier als bei den unvergifteten Kontrolltieren. In diesen Zuchten besteht 
erhöhte Sterblichkeit, so daß die Nachkommen schließlich die der Kontrollzuchten 
erreichen, ja noch darunter gehen. Die reizende Wirkung des Alkohols auf die Gameten 
fördert ihre Kopulations- und Entwicklungsaussichten, indem von sich aus schwächere 
Keimzellen, die sonst in der Konkurrenz mit stärkeren unterliegen, zur Entwicklung 
gelangen. Die soziale Schädigung durch Alkoholwirkung beruht nicht auf Keimzellen- 
verderbnis, sondern in der Schaffung ungünstiger Bedingungen für Aufzucht und Er- 
ziehung der Nachkommen. J. Schaxel (Jena). 


Gehuchten, Paul van: Mitochondries chez les inseetes aseptiques. (Mitochon- 
drien bei aseptisch gezogenen Insekten.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de Liol. Bd. 84, Nr. 13, S. 652—654. 1921. 

Ausgehend von der Theorie Portiers, derzufolge die Mitochondrien symbiotische 
Mikroorganismen darstellen, wurde eine vergleichende cytologische Untersuchung von 
normalen Fliegenlarven (Musca domestica und Galleria mellonella) und von 
aseptisch gezogenen durchgeführt. Resultat: In beiden sind die Mitochondrien in 
gleicher Qualität und Quantität vorhanden. Karl Bla (Berlin-Dahlem). 


Dehorne, Armand: L’heterotypie dans la mitose somatique de Corethra plumi- 
cornis. (Die Heterotypie in der somatischen Mitose von Corethra plumicornis.) Cpt. 
rend. hebdom. des sea c«s de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 15, S. 931—933. 1921. 

Über die ersten Mitteilungen vgl. Berichte 4, H. 1/2, 8. 34—35 und 6, H. 5/6, 
S. 353—354. Der Längsspalt der somatischen Prophase tritt auf im Spiremsta- 
dium. Die Spalthälften sind strepsinemartig umeinander geschlungen. Sie verkürzen 
sich und wickeln sich dabei voneinander ab. Dann treten die Spalthälften wieder 
eng aneinander gelagert in die Spindel ein, um dann in der Anaphase endgültig getrennt 
zu werden. Diese wechselnde Näherung und Entfernung erinnert an die heterotypische 
Prophase, ebenso die bivalenten 3 Chromosomen in der Metaphase an Tetraden der 
I. Reifeteilung. Bei der Anaphase gehen aus jedem Chromosom, das längsgespalten 


war, vierarmige Chromosome von der Form { > auf jede Seite der Teilungsebene. Bei 


dem Aufrücken an den Pol findet wieder ein seitliches Zusammenrücken der Chromo- 
somenteile statt, so daß Chromosomenpaare an den Pol gelangen, die schließlich dort 
in der Telophase unter sich wieder verschmelzen. Bei Corethra sollen also die Chromo- 
some immer doppelt sein, die somatische Mitose nach ganz besonderer Weise hetero- 
typisch verlaufen, die erste Reifungsteilung aber keinen heterotypischen Charakter 
haben. Tetradenbildung und Reifungsteilung gehören also nicht notwendig zusammen 
und müssen ganz anders erklärt werden, als es bisher geschah (wie, sagt Verf. leider 
nicht. Es ist schon lange bekannt, daß Vierergruppen, die denen der ersten Reifungs- 
teilung ähneln, in anderen auch somatischen Zellen vorkommen. Ihre Erklärung ergibt 
sich aus ihrer Entwicklungsgeschichte. Zus. d. Ref.). Früz Levy (Berlin). 


Huxley, Julian S.: Differences inviability in different types of regenerates 
irom dissociated sponges, with a note on the entry of somatic cells by sperma- 
tozoa. (Unterschiede in der Lebensfähigkeit bei verschiedenen Typen von Regene- 
raten aus zerteilten Schwämmen mit einer Bemerkung über das Eindringen von 
Spermatozoen in somatische Zellen.) Biol. bull. Bd. 40, Nr. 3, 8. 127—129. 1921. 

Wenn man Schwämme durch feine Gaze oder ein gröberes Gewebe preßt, erhält 
man ganze Massen isolierter Zellen, unter denen sich Anhäufungen von Kragenzellen 
befinden, so daß sie geradezu besondere, nur aus ihnen zusammengesetzte Körper 
bilden. Außerdem trifft man Bildungen an, welche aus allen Zellarten zusammen- 
gefügt sind; man könnte sie als normale Regenerate bezeichnen im Gegensatz zu den 
nur aus Kragenzellen bestehenden Körpern. Diese normalen Regenerate leben länger 


Pa 
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als die Kragenzellenmassen. Die aus den dissoziierten Zellen sich bildenden Körper 
sind häufig umgeben von Ansammlungen von Spermien, und auch im Inneren der 
Präparate bemerkt man meist solche. In manchen Versuchsfällen sind aber gar keine 
Spermien in den Zellmassen nachweisbar. Ob Oocyten darunter sind, ist für das Vor- 
kommen der Spermien an und in den Zellmassen ohne Belang. Die Spermien werden 
offenbar von Körperzellen ebenso angezogen wie von Eizellen. Sogar innerhalb soma- 
tischer Zellen konnten Köpfe von Spermien erkannt werden, die bereits in Umwand- 
lung zum Vorkern standen. Von Gatenby wurde beobachtet, daß auch bei der nor- 
malen Befruchtung Spermien in Kragenzellen eindringen, in denen sich ebenfalls 
die Köpfe in Vorkern umzuwandeln beginnen. Durch eine Wanderung der Kragen- 
zellen werden sie zu den Oocyten gebracht, in welche sie dann eindringen; dann erfolgt 
die völlige Ausbildung des männlichen Vorkern. Zwischen dem Grad der Anziehung, 
die von den Kragenzellen einerseits, von den Oocyten andererseits auf die Spermien 
ausgeübt wird, und dem Grad der Umwandlung der Köpfe in Vorkern besteht offenbar 
eine Parallelität. B. Dürken (Göttingen). 

Pearl, Raymond: A contribution of genetics to the practical breeding of dairy 
eattle. (Ein Vererbungsbeitrag zur praktischen Zucht von Milchvieh.) (Dep. of bio- 
melry a. vital statist., Johns Hopkins uniwv., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of 
sciences (U. S. A.) Bd. 6, Nr. 4, S. 225—233. 1920. 

Der wirkliche Maßstab für das Geeignetsein eines Tieres zur Zucht ist die Be- 
schaffenheit der Vorfahren. Eine gute Milchkuh ist zur Zucht wertlos, wenn ihre Vor- 
fahren schlechte Milchgeber waren. Entsprechendes gilt für den Bullen. Seit 10 Jahren 
beschäftigt sich der Verf. in dieser Hinsicht mit Untersuchungen, um die Zucht plan- 
mäßiger und erfolgreicher zu gestalten. Wenn Dd die Milcherzeugung einer Tochter 
eines bestimmten Stieres bedeutet und Dm die Milcherzeugung der Mutter dieser 
Tochter, dann ist der Einwirkungsgrad des Vaters = Dd — Dm. Verf. stellte es sich 
zur Aufgabe, diesen Einwirkungsgrad für jeden Bullen der Jerseyzucht zu ermitteln, 
von dem bis 1916 bekannt war, daß er zwei oder mehr Töchter hatte, deren Milch- 
erzeugung bekannt war ebenso wie diejenige der Mutter. Verf. hat früher gezeigt, 
daß die Beziehungsgleichung zwischen Milcherzeugung und Alter die Form hat: 
y=a-+bz-+cx22+dlogz. Für die jährliche Milchmenge in der Jerseyzucht lautet 
die Gleichung: y = 4586,50 + 307,55 x — 12,65 #2 + 2216,62 logx, wobei y die jähr- 
liche Milchmenge in (amerikanischen) Pfunden und x das Alter in Jahren bedeutet. 
Verf. hat nun seine Ermittlungen über 224 Bullen der Jerseyzucht übersichtlich in 
einer Tabelle zusammengestellt, welche den praktischen Züchter in den Stand setzt, 
den Einfluß dieser Bullen auf die Milchviehzucht festzustellen; diese Tabelle wird 
durch einige allgemeine Bemerkungen erläutert. B. Dürken (Göttingen). 

Galiono, B. Fernandez: Beitrag zum Studium der chemotaktischen Reaktionen 
des Flagellaten Chilomonas. Boletin de la Real Soc. espafiola de Historia natural 
Bd. 20, S. 282—301. 1920. (Spanisch.) 

Garrey erhielt bei chemotaktischen Versuchen nach Jennings Methode (Ein- 
führung eines Tropfens der zu untersuchenden Flüssigkeit mittels Kapillarpipette in 
die Mitte des Präparates) nur immer ringförmige Ansammlungen von Chilomonas um 
den zentralen Säuretropfen, mochte die Säurekonzentration hoch oder niedrig sein. 
Jennings und Moore dagegen fanden Ringansammlungen nur um hochkonzentrierte 
Säuretropfen, während die Chilomonaden sich in schwachkonzentrierten Säuretropfen 
ansammelten. Die Vermutung der beiden Autoren, Garrey habe unterlassen, die 
Kohlensäure auszuschalten, bestätigt der Verf.: Bei niederer Säurekonzentration 
sammelten sich die Chilomonaden in nicht durchlüftetem Kulturwasser ringförmig, 
in gut durchlüfteten Präparaten dagegen suchten sie den zentralen Säuretropfen auf. 
Wie groß die anziehende Wirkung selbst geringster CO,-Mengen ist, zeigt folgender 
Versuch: Das Präparat wird mit Chilomonas in sorgfältig durchlüftetem Kulturwasser 
beschickt; dann kommt ins Zentrum ein Tropfen chilomonasfreien ebensogut durch- 
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lüfteten Kulturwassers. Dieser Tropfen bleibt nun frei von Tieren, offenbar weil .die 
von den Tieren nach Anfertigung des Präparates frisch ausgeschiedene CO, anziehend 
und sammelnd wirkt. HCl 1 :500 gab Ringe, HC] 1 : 2000 bis 1 : 20 000 gab positive 
Ansammlungen, in um so kürzerer Zeit, je niedriger konzentriert der Säuretropfen war. 
Derselbe Erfolg wie mit hochverdünnten Säuren läßt sich nun auch mit reinem destil- 
lierten Wasser erzielen, und es folgen 3 Reaktionsphasen aufeinander: zuerst Abstoßung 
(Fluchtreaktion) am Tropfen, dann auch (undeutlicher) am Kulturmedium, also Ring- 
bildung, endlich Verengerung des Ringes bis zur völligen Besetzung des zentralen 
Tropfens. Anziehend wirkt also offenbar nicht die reine hochverdünnte Säure oder das 
reine destillierte Wasser, sondern die durch Diffusion zustande gekommene Mischung 
von destilliertem Wasser und Kulturwasser. Folgender Versuch stützt die gegebene 
Deutung: In ein gut durchlüftetes Kulturwasserpräparat brachte Verf. einen Tropfen 
einer Mischung zu gleichen Teilen aus Aqua. dest. und Kulturwasser. Erfolg: Zuerst 
Fluchtreaktion an Tropfengrenze, dann auch gegen Kulturflüssigkeit, also Ringbildung, 
endlich zentrale Ansammlung durch Zusammenziehen des Ringes. Bei Anwendung 
einer Mischung aus 12 Teilen Kulturflüssigkeit und 88 Teilen Aqua. dest. war die Ring- 
phase noch deutlicher. Um diese Verhältnisse genau zu beobachten, muß besonders 
auch die Zeit des Verbleibens der Capillare im Präparate genau abgepaßt werden. Verf. 
schlägt folgende Deutung der gesamten Ergebnisse, besonders auch zur Erklärung der zeit- 
lichen Verhältnisse, vor: Im Kulturwasser sind eine leicht diffundierende positivierende 
(CO,) und eine schwer diffundierende negativierende Substanz (Alkali) enthalten. Aqua 
dest. zieht die Tiere an, weil die positivierende CO, schnell aus dem Kulturwasser hinein- 
diffundiert, die schwache Säure wirkt ebenso anziehend, weil diese das aus dem Kul- 
turwasser hineindiffundierende negativierende Alkali neutralisiert. Koehler (Breslau). 
Bruyn, E. M. M. et €. H. M. van Nifterik: Influence du son sur la r6action 
d’une exeitation tactile chez les grenouilles et les erapauds. (Der Einfluß von 
Tönen auf die Wirkung von Tastreizen bei Fröschen und Kröten.) (Laborat. de physvol., 
univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de l’homme et des anim. de physiol. Bd. 5, 
Lief. 3, 8. 363—379. 1921. 
Man erhält bei Fröschen keine Bewegungsreaktionen auf Schallreize, so daß man 
sie ehedem für taub hielt. Yerkes konnte auf indirektem Wege eine Schallwahr- 
nehmung nachweisen, unter anderem durch folgenden Versuch: Ein passend montierter 
Frosch (Rana clamitans) reagiert auf gewisse Tastreize (Auffallen eines Kautschuk- 
‚ hämmerchens auf seinen Kopf) durch Aufheben der Pfoten. Diese Bewegung wird 
verstärkt, wenn man gleichzeitig mit dem Tastreiz oder knapp zuvor einen Glockenton 
erklingen läßt. Geht der Schallreiz um mehr als !/, Sekunde (bis zu 1 Sekunde) dem 
Tastreiz voraus, so erfolgt statt einer Verstärkung eine Hemmung der Pfotenbewegung. 
Wenn der Schallreiz dem Tastreiz um mehr als 1 Sekunde vorausgeht, ist er wirkungslos. 
Dies gilt für kurz dauernde Schallreize. Bei länger währendem Tönen einer elektrischen 
Klingel liegen die Verhältnisse im wesentlichen gleich, nur verschieben sich die an- 
gegebenen Zeiten von !/; resp. 1 Sekunde auf 1 resp. 2 Sekunden. Die Verff. prüften die 
Versuche von Yerkes an Rana esculenta nach und konnten seine Befunde im wesent- 
lichen bestätigen. Abweichungen — die wahrscheinlich auf die Verwendung von ver- 
schiedenen Froscharten zurückzuführen sind — ergaben sich nur in bezug auf Einzel- 
heiten im zeitlichen Verlauf. Auch bei enthirnten Fröschen waren die Schallreize wirk- 
som. Aber es trat nun, entgegengesetzt zum normalen Verhalten, eine Abschwächung 
der Pfotenbewegung ein, wenn der Schall gleichzeitig oder unmittelbar vor dem Tast- 
reiz ertönte, und eine Verstärkung der Bewegung, wenn das Intervall zwischen Schall- 
und Tastreiz vergrößert wurde. Die Versuche wurden ferner auf Kröten (Bufo vulgaris) 
ausgedehnt. Auch bei diesen ließ sich mit der Methode von Yerkes die Wirksamkeit 
von Schallreizen deutlich nachweisen. Die Wirkung eines Tones auf die Tastreaktion 
macht sich an Kröten noch bei einem wesentlich größeren Intervall geltend als bei 
Fröschen. K. v. Frisch (München). 
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Preiss, Frida: Einige Bemerkungen zu W. J. Schmidts Aufsatz: Einiges über 
die Sinnesorgane der Agamiden. (Anat. Anz. Bd. 53, 1920, Nr. 5/6.) Anat. Anz. 
Bd. 54, Nr. 1/2, 8. 22—24. 1921. Vgl. dies. Ber. 3, 409. 

Verf. bringt in einer vorläufigen Mitteilung Bestätigungen und Ergänzungen zu 
Schmidts Arbeit. Sie hat an reichem Material von Calotes versicolor verschiedene 
Entwicklungsstadien der Sinnesorgane gesehen. Während der Wachstumsperiode der 
Epidermis rückt das alte Organ in die Höhe, das junge legt sich auf der gleichen Cutis- 
papille an. Das junge Tasthaar ist, wie Schmidt annahm, vielzellig. Verf. homologi- 
siert im Sinne Ma urers die Sinnesorgane in der Haut der Agamiden mit den Haaren 
der Säuger. E. Schiche (Berlin). 

Frisch, K. v.: Über die „Sprache“ der Bienen. II. Mitt. (Zool. Inst., Univ. 
München.) "Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 17, 8. 509—511. 1921. Vgl. dies. 
Ber. 2, 219. 


K. v. Frisch, der schon mehrfach aufsehenerregende Entdeckungen über das Gesell- 
schaftsleben der Honigbienen veröffentlichte, macht in dieser Arbeit neue Mitteilungen. Im 
vorliegenden Falle handelt es sich im wesentlichen um Experimente, die in großen geschlosse nen 
Räumen (Gewächshaus .des Botanischen Gartens) ausgeführt wurden. Die Versuchstechnik 
ist nicht genauer beschrieben, sie soll in der zusammenfassenden Arbeit (Zoolog. Jahrbuch 
im Druck) dargelegt werden. — v. F. stellte fest, daß Bienen, die einen Futterplatz gefunden, 
durch Werbetänze ihren Stockgenossen davon Mitteilung machen, worauf diese zahlreich zum 
Futter kommen. Durch eine eigens ausfindig gemachte Numerierung der einzelnen 
Bienen wurde dies zur Gewißheit. Verf. stellte im Gewächshaus (also gewissermaßen er- 
zwungener Blütenbesuch, da sonst nur Blattpflanzen vorhanden waren) erst blühende Robinien- 
und dann Lindenzweige auf. So erhielt er analog früheren Versuchen eine Schar von „Ro- 
binien“- und eine Schar „Lindenbienen“. Im Stock zurückgekehrt werben aber die Robinien- 
bienen nur die der gleichen Schar zu neuem Blütenbesuch an, das gleiche gilt für die Linden- 
blüten. Durch exakte Modifizierung ergab sich: der Werbetanz sagt an: „daß es Nektar zu 
holen gibt; an was für Blüten, das sagt der Duft, welcher den heimkehrenden Bienen anhaftet.“ 
Ferner fand v. F., daß Bienen, die Pollen sammeln, durch einen besonderen Tanz, der von 
dem der nektarsammelnden Bienen deutlich verschieden ist, ebenfalls Stockgenossen zum 
Pollensuchen veranlassen. Er verfolgte die Beobachtung (wieder im Gewächshaus) weiter 
und bildete eine Schar Bienen, die Campanulapollen und eine zweite, die Rosenblütenpollen 
sammelte, heran. Dann vertauschte erinden Blüten die Staubgefäße und nun ergab sich 
das überraschende Resultat: die Bienen der „Rosenschar‘‘ warben die Bienen der „Campanula- 
schar“ durch Tänze an. Der Duftdes mitgebrachten Pollensgab alsoden Ausschlag, 
Ferner wurde die Lösung der Frage angestrebt, auf welche Art Neulinge den neuen Futter- 
platz finden. Durch vielerlei Versuche stellte v. F. mit großer Wahrscheinlichkeit fest: die 
Bienen des Stockes merken den Duft, den die werbenden und tanzenden Bienen mitbringen 
und suchen beim Ausflug danach; erst wird die nähere Umgebung und dann das weitere Flug- 
bereich danach abgesucht. Dabei kommt noch hinzu, daß die sammelnden Bienen den suchen- 
den dadurch helfen, daß sie selbst mit Hilfe ihres Duftorganes (im 5. und 6, Rückensegment 
liegend) die Gegend guter Tracht mit ihrem Duft schwängern. Außerdem wird ja (s. oben) 
direkt nach dem Duft gesucht, den die werbende Biene mitbringt. Inwieweit ein eigentümlicher 
Lockton (Flugton) die suchenden Bienen noch bei ihrem Suchen unterstützt, muß noch genauer 
festgestellt werden. Eines scheint sicher nach den Versuchen, daß verschiedene Umstände zu- 
sammenwirken, um den Platz guter Tracht Neulingen aus dem Stock auffindbar zu machen, 
wodurch die Sicherheit des Findens erhöht wird. Die eingehenden Darlegungen seiner Versuc he 
werden an anderer Stelle erfolgen. Albr. Hase (Berlin-Dahlem),. 

Allen, William Ray: Studies of the biology of freshwater mussels. Experi- 
mental studies of the food relations of certain Unionidae. (Biologische Studien 
an Süßwassermuscheln. Experimentelle Studien über die Ernährungsverhältnisse einiger 
Unioniden.) (Zoöl. laborat., Indiana uniww., Bloomington.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 40, Nr. 4, S. 210—241. 1921. 

Mehrere Arten aus dem Winona-See, Indiana, dienten zu Untersuchungen über 
Nahrungsaufnahme und -zusammensetzung. Megaloplankton und Nannoplankton 
haben Nahrungswert. Sand wird bei den Seeformen nie, Schlamm nur wenig eingeführt. 
Die rhythmische Erneuerung des Krystallstiels, dessen gesamte Beziehungen Verf. 
experimentell untersucht, ist unabhängig von physikalisch-chemischen Verhältnissen 
des Wassers und steht in direkter Verbindung mit der Intensität der Nahrungseinfuhr 


und dem Nahrungswert des eingeführten Materials. E. Schiche (Berlin). 


ER 


Menzel, Richard: Über die Nahrung der freilebenden Nematoden und die Art 
ihrer Aufnahme. Ein Beitrag zur Kenntnis der Ernährung der Würmer. (Zool. 
Anst., Unw. Basel.) Verhandl. d. naturforsch. Ges. in Basel Bd. 31, S. 153—188. Basel 
1919/20. 


Rauthers Auffassung, die Haut der Nematoden stelle das wichtigste Organ der Ab- 
sorption dar, verliert mit Hinblick auf die räuberische Lebensweise der marinen und terrestren 
Nematodenformen an Wahrscheinlichkeit. Das gleiche gilt bezüglich der Pütt nerschen Theorie 
von der Ernährung der Wassertiere, wenn man die aquatilen Nematoden beachtet. Freilebende 
Nematoden ließen sich wohl für die biologishe Bekämpfung von Kulturschädlingen verwenden. 
— Die von organischen Säften (pflanzlichen und tierischen) lebenden Formen haben meist: einen 
Bohrstachel und stets einen mit ein oder mehreren Bulbi versehenen Oesophagus; die carnivoren 
Arten besitzen eine schr geräumige starkbewaffnete Mundhöhle, das Oesophaguslumen steht 
mit dem des Mitteldarms in direkter Verbindung. Das Opfer wird stückweise oder ganz 


verschlungen. — Freilebende Nematoden fressen oft in Menge Amöben. Die sog. Seiten- 
organe, von G. Steiner als Geschmacksorgane gedeutet, spielen bei der Nahrungssuche 
keine Rolle. ‚Matouschek (Wien). 


Mercier, L.: Apterina pedestris Meig. Les museles du vol chez certains Dip- 
töres ä ailes rudimentaires ou nulles. (Apte'ina pede:tris Meir. Die Flugmuskeln bei 
gewissen Dipteren mit ıudimer tären ode fehlenden Flügeln.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances del ’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 11, S. 716—718. 1921. 

Verf. untersuchte die Flugmuskulatur der seltenen Diptere Apterina (Borborus) 
pedestris Meig., welche durch rudimentäre Flügel ausgezeichnet ist. Als Vergleichs- 
objekt zieht Mercier die mit Flugvermögen ausgestattete und normal fliegende 
Apterina equinus Fall. heran. Es wird festgestellt, daß die Längs- und Querflugmuskeln 
bei Ap. ped. völlig verschwunden sind und an ihrer Stelle sich mächtige Tracheenstämme 
finden außer einem eigentümlichen Füllgewebe. Ferner wird festgestellt, daß die Bein- 
muskulatur bei Ap. ped. entsprechend stärker entwickelt ist als bei der fliegenden 
Ap. equinus. Die Tracheen, welche sich an den Stellen finden, wo die Flugmuskeln 
liegen sollten, entsprechen den Tracheenstämmen, die bei Ap. equinus die Flugmuskeln 
versorgen. Zum Schluß der sehr kurzen Mitteilung wird vom Verf. auf seine Unter- 
suchungen über Chersodromia hirta (eine zum Teil flugunfähige Diptere) (vgl. diese 
Berichte 7, 24) hingewiesen, die ähnliche Verhältnisse zeigt. Auch die Ergebnisse der Ar- 
beiten von Massonnat über rudimentär geflügelte und ungeflügelte Pupiparen (Melo- 
phagus = ungeflügelt und Cratoerhina = rudimentär geflügelt) werden herangezogen. 
Letzter Autor fand, daß bei Melophagus und Cratoerhina nur die Querflugmuskeln 
verschwunden sind, die Längsflugmuskeln aber erhalten blieben. Albrecht Hase. 


Federiei, Enrico: Sulla lotta naturale contro le larve di Anopheles per mezzo 
degli insetti acquatici. Nota II. (Über die natürliche Bekämpfung der Anopheles- 
larven mit Hilfe vom Wasserinsekten. II. Mitteilung.) (Istit. d. anat. comp., unwv., 
Roma.) Atti d. reale accad. d. Lincci Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, 8. 219—222. 1920. 

Gegen die Larven der Coleopteren sind die Anopheleslarven durch die Eigenart ihrer 
Lebensweise, insbesondere die horizontale Lage an der Wasseroberfläche geschützt. Die er- 
wachsenen ÖOoleopteren fressen gelegentlich Anopheleslarven. Von Rynchoten ist Notonecta, 
die hauptsächlich an der Oberfläche schwimmt, den Anopheleslarven am gefährlichsten. 

Schiff (Greifswald). 


Federiei, Enrico: Sulla lotta naturale contro le larve di Anopheles per mezzo 
degli insetti aequatiei. Nota III. (Über die natürliche Bekämpfung der Anopheles- 
larven mit Hilfe von Wasserinsekten. III. Mitteilung.) (Zstit. d. anat. comp., uniw., 
Roma.) Attid. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 7—8, 8. 244— 247. 1920. 

Die Neuropteren kommen für die Vernichtung der Anopheleslarven nicht in Betracht. 
Enntgegenstehende Angaben von Tänzer und Osterwald ließen sich nicht bestätigen. Von 
Pseudoneuropteren sind die Larven der Gattungen Aeschna, Anax, Calopteryx, Gomphus, 
Agrion, Lestes für die Anopheleslarven gefährlich, aber nicht in erheblichem Umfang und nur 
in flachen Gewässern mit reichlicher Vegetation. Eine erhebliche praktische Bedeutung für 
die Bekämpfung der Anophelen wird in Übereinstimmung mit Tänzer und Osterwald 
den Wasserinsekten überhaupt nicht zuerkannt. Schiff (Greifswald). 


Bi 
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Grassi, B.: Osservazioni sulla vita degli anofeli. Nota I. (Beobachtuagen 
über das Leben der Anophelen. 1. Mitteilung. Lebensdauer.) Atti di reale accad. 
d. Lincei Bd. 29, Sr. 5, H. 10, S. 307—313. 1920. 

Grassi hatte früher gefunden, daß die Weibchen von Anopheles claviger im Winter 4 bis 
6 Monate.am Leben bleiben können. Es fehlten noch sichere Feststellungen über die Lebens- 
dauer im Sommer. Zur Lösung dieser Frage wurden in den Sommermonaten Versuche mit 
markierten und dann wieder freigelassenen Anophelen angestellt (Färbung mit alkoholischen 
Lösungen von Anilinfarben). Die meisten Mücken waren nach wenigen Tagen verschwunden. 
Nur ein ganz geringer Prozentsatz fand sich noch nach 12—14 Tagen wieder. So wurden in 
einem von 14 gleichartigen Experimenten 877 Mücken gefärbt. Davon fanden sich nach einem 
Tage in Stichproben noch 50%, nach 10 Tagen unter 1022 eingefangenen 2 gefärbte; vom 
10. bis 14. Tage waren unter 3507 eingefangenen Mücken nur noch 6 markierte Tiere. 

Schiff (Greifswald). 


Grassi, B.: Osservazioni sulla vita degli Anofeli. Nota Il. (Beobachtungen 
über das Leben der Anophelen. 2. Mitteilung.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, 
Ser. 5, H. 11, S. 339—344. 1920. 

1. Schlußfolgerungen aus der Lebensdauer der Anophelen. Die in der I. Mitteilung be- 
schriebenen Versuche können mit Rücksicht auf die Versuchsbedingungen nicht so gedeutet 
werden, daß die Verminderung der Anophelen nur auf Ortswechsel beruhe. Außerdem müßte 
bei 10—15tägiger Lebensdauer und mindestens 2—3 maliger Eiablage ihre Zahl unermeßlich 
anschwellen, während höchstens Vermehrung um das 3—4fache beobachtet wird. — Mit der 
Kürze der Lebensdauer hängt zusammen, daß frisch infizierte Mücken viel häufiger gefunden 
werden als solche mit reifen Oocysten. Aus den Beobachtungen läßt sich schließen, daß von 
100 Anophelen, die einen Malariakranken stechen, nur etwa eine die 13—15 Tage, die bis zum 
Eindringen des Sporozoiten in die Speicheldrüse erforderlich sind, am Leben bleibt. Es wird 
so verständlich, warum auch in Gegenden mit Anophelen die Anwesenheit einiger weniger 
Malariakranker noch keine weitere Verbreitung der Krankheit zur Folge haben muß. 2. Haben 
die Anophelen Neigung an Orte zurückzukehren, wo sie bereits gestochen haben? Die Frage 
ist wichtig zur Erklärung des gehäuften Auftretens in bestimmten Häusern und, Familien. 
Sie wird auf Grund einiger der oben erwähnten 14 Versuchsreihen bejaht. Infolgedessen lassen 
sich infizierte Mücken in von Malariakranken bewohnten Häusern häufiger auffinden als in 
Stallungen. Berechnungen über die Beziehung zwischen der Zahl der Mücken und der Be- 
völkerung, wie sie von Ross, Sella und für Gelbiieber von Gorgas angestellt wurden, sind 
wertlos, weil sie diese Lebensgewohnheit der Mücken nicht berücksichtigen. Schiff (Greiswald). 


Genna, Maria: Ricerche sulla nutrizione dell’ Anopheles elaviger. (Untersuchun- 
gen über die Ernährung von Anopheles claviger.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, 
Serie 5, H. 11—12, S. 501—504. 1920. 

Weder Männchen noch Weibchen des A. cl. ernähren sich von Pflanzensäften. Im Magen 
ließen sich niemals Chlorophyll, Stärke oder Pflanzenzellen mikroskopisch nachweisen, Mücken, 
denen man grüne Zweige von Pflanzen ihrer natürlichen Umgebung dargeboten wurden, ver- 
hungerten, Dagegen lassen sie sich leicht mit zuckerhaltigen Flüssigkeiten ernähren. Das 
Weibchen braucht außerdem zur Entwicklung der Eier unbedingt Blut. Auch in Gefangenschaft 
geborene Weibchen saugen leicht Blut. Nach vollendeter Reifung der Eier nehmen die Weib- 
chen keine Nahrung mehr auf. Die Verdauung des Blutes ist im Sommer nach 2!/, Tagen voll- 
endet. Sie geht vor sich in dem erweiterten Hauptteil und dem Hinterende des Magens, während 
Zuckerlösungen, wie aus Untersuchungen mit gefärbten Lösungen hervorgeht, im engen 
Vorderabschnitt (Hals) des Magens resorbiert werden. Schiff (Greifswald). 


Hubbs, Carl L.: The ecology and life-history of Amphigonopterus aurora and 
of other viviparous perches of California. (Ökologie und Biologie von Amphi- 
gonopterus aurora und anderer lebendgebärender Barschartiger aus Californien.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 40, Nr. 4, S. 181—209. 1921. 

Die Fortpflanzungszeit von A. aurora, der wie die übrigen Embiotociden (Strand- 
fische) lebendgebärend ist, liegt Anfang Juni; die Entwicklung primärer und sekundärer 
Geschlechtscharaktere erfolgt im embryonalen Alter und so rasch, daß neugeborene 
Männchen in dieser Hinsicht bereits den gleichen Status zeigen wie mehrjährige. Verf. 


bringt im übrigen umfangreiches statistisches Material über Zahlen, Größen- und 


Wachstumsverhältnisse der Jungfische und der ausgewachsenen, indem er bei den 
letzteren die Größenverhältnisse des Körpers mit der Jahresringbreite der Schuppen 
in Beziehung setzt. E. Schiche (Berlin). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Franzen, Hartwig: Über die chemischen Bestandteile grüner Pflanzen. XII. Mitt. 
Über die flüchtigen Bestandteile der Eiehenblätter. (Chem. Inst., Techn. Hochsch., 
Karlsruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 5/6, 8. 301 
bis 316. 1921. 


Es wurden 1500 kg Blätter der Traubeneiche (Quercus sessiliflora) genau so behandelt, 
wie früher bei den Hainbuchen- und Edelkastanienblättern beschrieben worden ist. Die Eichen- 
blätter wurden fein gemahlen, mit Wasserdampf destilliert, bis das Destillat ammoniakalische 
Silberlösung nicht mehr reduzierte, mit Baryt neutralisiert und nochmals mit Wasserdampf 
destilliert. Der Destillationsrückstand enthält die Säuren als Barytsalze (Säureanteil). Das 
Destillat von den Barytsalzen enthält die Alkohole und Aldehyde. Zur Umwandlung der Alde- 
hyde in die entsprechenden Säuren wurde es kalt solange mit frisch gefälltem Silberoxyd 
gerührt, bis ein Geruch nach Himbeeren entstand. Die Silbersalze wurden mit Barytwasser 
in die Barytsalze umgewandet. Nach Abfiltrieren von Silber und Silberoxyd wurde das Filtrat 
mit Wasserdampf destilliert, bis der Himbeergeruch verschwand. In dem Destillationsrückstand 
sind dann die ursprünglichen Aldehyde als Barytsalze der entsprechenden Säuren (Aldehyd- 
anteil) und im Destillate alle flüchtigen Substanzen, welche keine Säuren oder Aldehyde sind, 
enthalten (Alkoholanteil). 


Die Verarbeitung des Säureanteils wurde in ähnlicher Weise wie früher beschrieben 
verarbeitet. Es wurden folgende flüchtigen Säuren nachgewiesen: Ameisen-, Essig- 
und höhere ungesättigte Säuren. Durch Verarbeitung des Aldehydanteils erhält man 
folgende Resultate: In dem Säuregemisch, welches bei der Oxydation des Destillates 
von den Säuren mit Silberoxyd entsteht, kommen vor: Ameisen-, Essig-, Butter-, 
Valerian-, &-ß-Hexylen-, Capron- und höhere ungesättigte Säuren, von denen die 
höchste mindestens der C,,-Reihe angehört. Alle diese Säuren, mit Ausnahme der 
Ameisensäure, welche ihren Ursprung dem Methylalkohol verdankt, müssen aus den 
entsprechenden Aldehyden entstanden sein. In den Blättern der Traubeneiche kommen 
also vor: Acetaldehyd, Butyraldehyd, Valeraldehyd, &-ß-Hexylenaldehyd, Capron- 
aldehyd, höhere ungesättigte Aldehyde. — Im Alkoholanteil liegt ein Gemisch un- 
gesättigter Alkohole vor. Wie bei den anderen genannten Pflanzen dürfte den Haupt- 
anteil Hexenol, C;H,,O, bilden. Auch Butenol und Pentenol dürften vorhanden sein. 
In den Traubeneichenblättern kommen also vor: Methylalkohol, niedere Homologe des 
Hexenols, Hexenol und höhere ungesättigte Alkohole. In den Blättern der drei Pflanzen 
sind demnach folgende flüchtige Stoffe nachgewiesen: 


Hainbuche: Edelkastanie: Traubeneiche: 

Ameisensäure Ameisensäure Ameisensäure 
Essigsäure Essigsäure Essigsäure 
Hexylensäure — — 
Höhere ungesättigte Säuren Höhere ungesättigte Säuren Höhere ungesättigte Säuren 
Acetaldehyd Acetaldehyd Acetaldehyd 

— Propylaldehyd — 
n-Butyraldehyd Butyraldehyd Butyraldehyd 
Valeraldehyd Valeraldehyd Valeraldehyd 
&-ß-Hexylenaldehyd &-ß-Hexylenaldehyd &-ß-Hexylenaldehyd 

— Capronaldehyd Capronaldehyd 
Höhere ungesättigte Aldehyde Höhere ungesättigte Aldehyde Höhere ungesättigte Aldehyde 
Methylalkohol Methylalkohol Methylalkohol 
Butenol Niedere Homologe des Niedere Homologe des 
Pentenol Hexenols Hexenols 
Hexenol Hexenol Hexenol 
Alkohol C,H, ,O — — 
Höhere ungesättigte Höhere ungesättigte Höhere ungesättigte 

Alkohole Alkohole Alkohole 


Es kann ziemlich sicher behauptet werden, daß Hexenol, niedere und höhere 
Homologe dieses Körpers normale Bestandteile aller grüner Pflanzen sind. Die Be- 
deutung dieser Substanzen für den Stoffwechsel der Pflanzen ist noch nicht aufgeklärt. 
Das Vorkommen der ungesättigten Aldehyde, von denen das höchste Glied mindestens 
der C,g-Reihe angehört, weist darauf hin, daß diese Körper in engem Zusammenhange 
mit der Fettsäuresynthese durch die Pflanze stehen. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Chibnall, Albert Charles and Samuel Barnett Schryver: Investigations on the 
nitrogenous metabolism of the higher plants. Pt. I. The isolation of proteins from 
leaves. (Untersuchungen über den Stickstoffwechsel höherer Pflanzen. Isolierung 
von Proteinen aus Blättern.) (Biochem. dep., imp. coll. of science a. technol., London.) 
" Bioch m. journ. Bd. 15, Nr. 1. 8. 60—75. 1921. 

Die Blätter werden zerkleinert, mit Wasser, das mit Äther gesättigt ist, extrahiert 

(auf 5 Teile Blätter 4 Teile Ätherwasser) und abgepreßt. Es entsteht eine grüne opale- 
scierende Flüssigkeit, die ohne Rückstand durch ein Faltenfilter läuft. Beim Stehen 
bei einer Zimmertemperatur von 20° oder Erwärmen auf 40° scheiden sich Flocken 
aus. Sie werden abgetrennt mit Alkohol und Äther, zur Entfernung des Chlorophylis, 
gewaschen. Zur Reinigung wird der Niederschlag in 0,4proz. NaOH gelöst und durch 
Ansäuern wieder gefällt, mit Alkohol und Äther gewaschen und getrocknet. Es resul- 
tiert eine eiweißähnliche Substanz mit ungefähr 13proz. N. Auf diese Weise wurden 
aus Kohl, Feuerbohne (Scarlet runner) und Spinat Eiweißkörper gewonnen und in 
ihnen die Verteilung des N in Prozenten vom Gesamt-N nach Hausmann bestimmt. 


Kohl Bohne Spinat 
AmdeNnsa ru ı 5,62 9,38 7,50 
HummeN run. 5,15 7,95 5,97 
Basen - Neal läee 21,31 28,66 22,49 
Monoamino-N. . . . 67,92 54,01 64,04 


Die Proteine aus Kohl und Spinat haben sauren Charakter, sind löslich in schwachen 
Alkalien und können daraus durch Säuren gefällt werden. Das Protein der Bohne ist 
unlöslich in schwachen wässerigen Alkalien, wird aber durch Behandeln mit 0,3 proz. 
alkoholischem Kali auf dem siedenden Wasserbad gelöst. Aus Gras wurde auf diesem 
Wegeine Substanzerhalten, diedie Eiweißreaktionennichtgab. K. Felix (Heidelberg). 

Menaul, Paul: Note on the formation of hydrocyanie acid in plants. (Notiz 
über die Bildung von Cyanwasserstoff in Pflanzen.) (Dep. of chem., Oklahoma agricult. 
experim. stat., Stüllwater.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, 8. 298. 1921. 

Die Annahme Gautiers, daß Cyanwasserstoff in den Pflanzen durch Einwirkung 
von Formaldehyd auf Nitrate gebildet wird, ist, wie Haas und Hiel feststellten, bisher 
nicht bewiesen. Um Gautiers Annahmen zu prüfen, wurden je 500 ccm fassende 
Kolben, welche 400 ccm mit CO, gesättigtes H,O, 2 ccm 40 proz. Formaldehyd und 
1 g Kaliumnitrat enthielten, wie folgt behandelt: 2 Kolben wurden gegen Phenol- 
phthalein mit Natriumcarbonat alkalisch, 2 gegen Methylorange alkalisch, gegen Phenol- 
phthalein jedoch sauer und 2 gegen Methylorange sauer gemacht. Die Kolben wurden 
dann gut verschlossen, 1 Monat lang dem Sonnenlicht ausgesetzt. Nach dieser Zeit 
wurde der Inhalt durch Bildung von Sulfocyanid auf Cyanwasserstoff untersucht. 
‚In den ersten beiden Kolben wurde kein Cyanwasserstoff, in den nächsten beiden eine 
Spur und in den letzten beiden in jedem Kolben 6 mg gefunden. Diese Resultate lassen 
darauf schließen, daß im Pilanzensaft, der leicht sauer ist und Nitrate und Formal- 
dehyd enthält, durch Einwirkung von Formaldehyd auf Nitrate in den Pflanzen Cyan- 
wasserstoff gebildet wird. Gartenschläger (Leverkusen). 

Lapieque, Louis: Influence des acides et des bases sur une algue d’eau douce. 
(Der Einfluß von Säuren .und Alkali auf Süßwasseralgen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 493—496. 1921. 

Verf. untersuchte Süßwasseralgen, Cladophora glomerata und Cl. oligoclona. In 
ihrem ursprünglichen Milieu und in Brunnenwasser zeigen die Spitzen der Zweige 
Zellen von 60—80 u Dicke und mehreren Zehntel Millimeter Länge, deren Protoplast 
sich eng an die hyaline, doppelt konturierte Cellulosemembran anlegt. Bringt man die 
Algen in saures Wasser, so zieht sich der Protoplast zusammen, er wird plasmolysiert, 
während die Cellulosemembran anschwillt und ihre scharfen Begrenzungen verliert. 
Die endständigen Zellen brechen an der Spitze auf und bilden hernienartige Gebilde. 
Diese Veränderung tritt schon in wenigen Sekunden ein und schreitet mit der Zeit 
' bis zu einem endgültigen Zustande fort. Diese Erscheinungen zeigen sich sowohl in 
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reinem Wasser wie in dezinormalen und fünffach normalen Saccharoselösungen, scheinen 
also vom osmotischen Druck unabhängig zu sein und können sowohl in ?/,909u normalen 
wie in !/,, normalen HCl-Lösungen beobachtet werden. Alkalische Lösungen (NaOH) 
haben auf die normalen Zellen keinen Einfluß; auf die durch Säure plasmolysierten Zellen 
jedoch wirken sie in entgegengesetztem Sinne wie die Säure. Der Protoplast schwillt 
wieder und legt sich wieder an die Cellulosenwand an, die ihr normales Aussehen wieder- 
gewinnt. — Durch kurzes Einbringen der Algen in kochendes Wasser können ähnliche 
Veränderungen hervorgerufen werden, wie durch HC]. Auch diese Veränderungen 
werden durch NaOH rückgängig gemacht. Verf. zieht folgende Schlüsse: 1. Die Reak- 
tion des Mediums ist für die Wasseraufnahme und -abgabe wichtiger als der osmotische 
Druck. 2. Die beiden Kolloide, Protoplasma und Cellulose, tragen verschiedene elek- 
trische Ladung, denn das eine wird durch H*, das andere durch OH koaguliert. 
In diesem Zusammenhange macht Verf. darauf aufmerksam, daß seine Beobachtungen 
zusammen mit den Arbeiten Girards und Flusins einen Weg weisen, die nach seiner 
Ansicht voreilige Anwendung der osmotischen Theorie auf Blutkörperchen und andere 
Körperzellen zu überwinden. Peow (Kiel). 


Goy, Pierre: Les vegetaux inferieurs et les facteurs accessoires de la eroissance. 
(Die niederen Pflanzen und die akzessorischen Wachstumsfaktoren.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 4, S. 242—244. 1921. 

Die Frage, ob die einzelligen Lebewesen ebenso wie die vielzelligen Tiere Vitamine 
zur Entwicklung nötig haben, ist verschieden beantwortet worden. Verf. untersuchte 
ein- und mehrzellige Pilze nach dieser Hinsicht. Er experimentierte mit Saccharo- 
mycescerevisiae,MucorMucedo, Aspergillusniger, Penicilliumglaucum, 
sowie mit verschiedenen Bakterien, Bs. megatherium, Diplobacillen und Strepto- 
kokken. Er kam zu folgenden Schlüssen: Die genannten Pflanzen haben zu ihrer Ent- 
wicklung keine organische Verbindung nötig, die auch nur entfernt als Vitamin gedeutet 
werden könnte; sie gedeihen vorzüglich in mineralischen Nährlösungen, die 1/, Stunden 
bei 130° sterilisiert worden sind. Dieselben Lebewesen wachsen indessen bedeutend 
schneller, wenn der Lösung ein Bruchteil einer analogen Lösung zugesetzt wird, in 
welcher vorher ein Lebewesen der gleichen oder einer anderen Art gezüchtet wurde. 
Der organische Stoff, der dem Substrat diese Eigenschaft verleiht, ist vom Verf. aus 
einer Mucor- Kultur mit Äther extrahiert und in krystallinischer Gestalt rein dar- 
gestellt worden. Er übt seine wachstumsbeschleunigende Kraft erst dann aus, wenn er 
zuvor in Lösung im Wasserbad auf 85—90° erwärmt worden ist; er verliert dieses 
Vermögen erst bei 168—170° (bei trockener Erhitzung verkohlt er nicht); 1!/,stündiger 
Autoklavierung auf 130° scheint er zu widerstehen. Von den bisher isolierten Vitaminen 
unterscheidet sich der Stoff durch folgende Eigenschaften: Er wird erst nach voraus- 
gegangener Erhitzung wirksam, er wird durch feuchte Wärme selbst bei hoher Tempera- 
tur nicht zerstört, er findet sich auch in geschältem Reis. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Seifriz, William: Observations on some physical properties of protoplasm by 
aid of mierodisseetion. (Beobachtungen über einige physikalische Eigentümlichkeiten 
des Protoplasmas mit Hilfe der Mikrozerschneidung.) Ann. of botany Bd. 35, Nr. 138, 
S. 259—296. 1921. 

Verf. hat nackte Protoplasten aus den verschiedensten Gruppen des Tier- und 
Pflanzenreichs im lebenden Zustande mit feınen Glasnadeln zerschnitten und durch- 
bohrt. Aus den dabei sich zeigenden Spannungen schließt er, daß eine Plasmamembran 
auch im unfixierten Zustande vorhanden ist. Sie ist gewöhnlich von hoher Viscosität, 
zweifellos ein Gel, aber sie verwandelt sich leicht in den flüssigen Solzustand. Die 
lebende Plasmamembran kann von dem inneren Plasma nicht isoliert werden. Dagegen 
ist das manchmal möglich bei nach dem Absterben koagulierten Membranen. Kern 
und Vakuolen zeigen ähnliche Membranen. Die Dicke beträgt ungefähr 0,1 u. 

Nienburg (Helgoland). 
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Dangeard, Pierre: L’&volution des grains d’aleurone en vacuoles ordinaires 
et la formation des tannins. (Die Umwandlung der Aleuronkörner zu gewöhnlichen 
Vakuolen und die Tanninbildung.) Cpt. rend. hebdom. des seanc:s de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 16, S. 995—997. 1921. 

Verf. bezweifelt die Darstellung von Politis, (vgl. S. 133) derzufolge die braunen 
Tanninkörperchen der „Bräune‘‘ des Weinstocks aus körnigen Mitochondrien entstehen. 
Er steht auf dem Standpunkt P. A. Dangeards, derin der Zelle außer Kern und Cyto- 
plasma folgende 3 Elemente unterscheidet: 1. die Plasten, deren Jugendstadien mito- 
chondrienartig gestaltet sind; 2. den Vakuolarapparat, dessen Jugendform ebenfalls 
an Mitochondrien erinnert; 3. die Mikrosome. Alle diese Elemente färben sich durch 
die eine oder die andere der Mitochondrialmethoden. Der Ausdruck „Mitochondrie“ 
entspricht also nur einem morphologischen Bilde, nicht etwa einer Gesamtheit von 
Elementen, die eine Invidualität in der Zelle besäßen. Niemand hat bisher Übergänge 
von mitochondrialen Gestalten zu Vakuolen, Plasten oder Mikrosomen gefunden. Die 
letzteren 3 Formen entsprechen autonomen Systemen in der Zelle, was für die Mito- 
chondrien nicht gilt. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet Verf. die Tannin- 
bildung in den Nadeln der Eibe (Taxus baccata) und der Strandkiefer (Pinus 
maritima). In der Epidermis der Eibennadel läßt sich anfangs nur ein Vakuom von 
mitochondrialem Äußeren erkennen, das sich nach und nach mit Tannin anfüllt und 
direkt in die Vakuolen der erwachsenen Pflanze übergeht. Im Embryo der Kiefer- 
pflanze ist noch kein Tannin nachweisbar, in einem Pflänzchen von 1,5 cm Länge 
enthalten Hypokotyl: und Kotyledonen bereits beträchtliche Mengen davon. In der 
Epidermis des Embryo besteht der Vakuolarapparat aus zahlreichen Aleuronkömern, 
die sich schon 24 Stunden nach der Keimung umzuwandeln beginnen. Sie nehmen 
längliche Gestalt an, verschmelzen miteinander zu einem Netz und bilden schließlich 
eine große Vakuole, die mit Tannin angefüllt ist. Sämtliche Stadien färben sich elektiv 
mit Lebendfärbemethoden. Mit Beginn des Netzstadiums tritt die Tanninspeicherung 
ein. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

' Guilliermond, A.: Sur les elöments figurös du eytoplasme chez les vegetaux: 
Chondriome, appareil vacuolaire et granulations lipnides. (Über die ‚geformten 
Elemente des Cytoplasmas bei den Pflanzen: Chondriom, Vakuolarapparat und Lipoid- 
körnchen.) Arch: de biol. Bd. 31, H. 1/2, S. 1-82. 1921. 

Die reich illustrierte und sehr ausführliche Arbeit behandelt die geformten Ge- 
bilde des Cytoplasmas. Verf. geht besonders auf den Ursprung der Vakuolen, Antho- 
cyanbildung, Chondriom, Vakuolarsystem, Metachromatin sowie Ursprung des Fetts 
und des Glykogens bei den Pilzen ein. Er betont besonders seine von der Dangeard- 
schen abweichende Auffassung vom Chondriom. Dangeardunterscheidet:1. Vakuom, 
aus kleinen runden Vakuolen bestehend, die mit Metachromatin angefüllt sind, färbbar 
in vivo. Auf fixierten Schnitten, die nach den Mitochondrialmethoden gefärbt worden 
sind, lassen diese kleinen Vakuolen je ein metachromatisches Körperchen erkennen, 
das durch Kondensation des Metachromatins bei der Fixierung entstanden ist und sich 
wie die Mitochondrien färbt; 2. Plastidom, ebenfalls nach derR &ga udschen Methode 
färbbar, anfangs aus einer einzigen Plastide bestehend, die sich später teilt, so daß 
jede Zelle dann mehrere Plastiden enthält; 3. Sphaerom, aus kleinen lipoiden Körn- 
chen bestehend, die nach der R&gaudschen Methode färbbar sind. Demgegenüber 
legt Verf. seine Anschauungen folgendermaßen dar. Er unterscheidet: 1. Vakuolar- 
apparat, oft aus pseudomitochondrischen Formen hervorgehend, Sitz der verschieden- 
artigsten Substanzen, die im Vakuolarsaft gelöst sind, nicht wie Dangeard will dem 
Chondriom der tierischen Zelle entsprechend; 2. Chondriom, dem gleichnamigen 
Organ der Tiere vergleichbar. Hierher gehören die Plastiden der Chlerophylipflanzen, 

_ Dangeards Plastidom; 3. nichts damit zu tun haben die lipoiden Körnchen, Dan- 
geards Sphaerom. Es gibt also in jeder Pflanzenzelle ein Chondriom, das dem der 
tierischen Zelle völlig homolog ist. Dasselbe besteht aus Elementen, die dank ihrer 
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Lichtbrechung unter besonders günstigen Verhältnissen in vivo sichtbar sind. Es läßt 
sich. gewöhnlich in- vivo nicht färben; in besonderen Fällen gelingt esjedoch, mit Dahlia- 
vaolett eine schwache Färbung zu erzielen. Die Elemente des Chondrioms haben 
bakterienartige Gestalt: isolierte oder zu Ketten vereinigte Körner, schmale, lange, 
gewundene, bisweilen verzweigte Chondriokonten, mit allen Übergängen. In fixierten 
und nach den mitochondrischen Methoden gefärbten Schnitten heben sich diese Ele- 
mente stark gefärbt deutlich vom Plasma ab. Bei den Phanerogamen gibt es 2 Varie- 
täten von Mitochondrien, die dieselben morphologischen und physikochemischen Eigen- 
schaften besitzen. Sie differenzieren sich erst in älteren Zellen, die eine Varietät nimmt 
größere Dimensionen an, sie bildet Stärke, Chlorophyll, Xanthophyll, Carotin, ent- 
spricht also den Plastiden. Über die Rolle der anderen Varietät, die bei den Pilzen 
einzig und allein vorkommt, ist noch nichts bekannt. Die Mikrosome (Dangeards 
Sphaerom) sind viel leichter sichtbar zu machen. Sie färben sich nicht nach der 
Rögaudschen Methode und nehmen nach der Bendaschen Methode eine braune 
Färbung an, wodurch sie leicht von den Mitochondrien zu unterscheiden sind. Die 
Vakuolen entstehen bei den Phanerogamen meist aus kettenförmig angeordneten Kör- 
nern: oder Fäden, die überraschend an die Elemente des Chondrioms erinnern und mit 
ihnen leicht verwechselt werden können. Sie werden durch die mitochondrischen Me= 
thoden leicht zerstört. Während Dangeard bei diesen Gebilden an das tierische 
Chondriom denkt, stellt Verf. sie den Holmgrenschen und Golgischen Gebilden zur 
Seite. Bisweilen erscheinen die Vakuolen mit pseudomitochondrialen Formen, sie 
färben sich indessen nicht mit den mitochondrialen Methoden. W. Herter. 

Litardiere, R. de: Remarque au sujet de quelgues processus chromosomiques 
dans les noyaux diploidigues du Podophyllum peltatum L. (Bemerkung zu einigen 
Chromosomprozessen in den diploiden Kernen des Podophyllum peltatum L.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1066—1068. 1921. 

Verf. konnte die Overtonsche Behauptung, bei Podophyllum peltatum 
zeigten die Bänder der. Telophase keine Anastomosen, nicht bestätigten. Auch sonst 
stimmt er mit Overton in vielen Punkten: nicht überein. Während Overton und 
Mottier bei Podophyllum peltatum 8 Chromosome in den haploiden, 16 in den 
diploiden Kernen fanden, konnte Verf. nur 12 Chromosönie in den diploiden Kernen 
seines Podophyllum peltatum erkennen. Auch bei Podophyllum Emodi Wall. 
und Epimedium pinnatum Fisch. traf Verf. diese Chromosomzahl an. W. Herier. 

- Jeffrey, Edward Charles and Ray Ethan Torrey: Transitional herbaceous 
dieotyledons. (Übergangsstufen bei krautigen Dikotyledonen.) (Laborat. of plant 
morphol., Harvard univ., Cambridge, U. 8. A.) Ann. of botany Bd. 35, Nr. 138, 
S. 227—249.- 1921. 

Gegenüber Angriffen von anderer Seite wird die Jeffreysche Theorie, daß die krautigen. 
Pflanzen von baumartigen Typen abstammen, unter Beibringung neuer Belege verteidigt. 

Nienburg (Helgoland). 

MeCool, M. M. and L. C. Wheeting: Some studies on the rate of formation 
of soluble substances in several organie soils. (Einige Studien über den Umfang 
der Bildung löslicher Substanzen in mehreren organischen Böden.) (Michigan agricult. 
coll. Ann. Arbor.) Soil science Bd. 11, Nr. 3, S. 233—247. 1911. 

Über den Umfang der Bildung löslicher Salze in einer großen Menge Mineralböden liegen 
bereits Untersuchungen ‚vor, aber noch nicht über das Verhalten organischer Böden unter- 
ähnlichen Bedingungen. Die vorliegende Arbeit behandelt die relative Löslichkeit (worunter 
man das Vermögen des Bodens versteht, lösliche Substanzen zu bilden) bei verschiedenen 
Temperaturen und unter verschiedenen Feuchtigkeitsverhältnissen und die relative Löslichkeit 
verschiedener Tiefen des betreffenden Bodenabschnittes unter den besten Feuchtigkeitsverhält- 
nissen. Die Veränderungen in der Konzentration wurden nach der von Bouyoucos (Soil 
Science 11, 3) angegebenen Methode zur Bestimmung löslichen Materials in der Bodenlösung 
bestimmt. Die Muster wurden stets zum Gefrieren gebracht, während sie mit Wasser gesättigt 
waren. Während des Lagerns wurden sie mit CO, gesättigt. Die Lage und Beschaffenheit der 
Böden, von denen die Muster stammten, werden beschrieben. Die Resultate sind graphisch 
und in Tabellen zusammengestellt. In allen untersuchten Bodensorten besteht sowohl bei 25° 
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wie bei 7° eine gewisse Zeitlang eine schnelle Steigerung in der Konzentration der Löslichkeit, 
worauf sie wieder fällt. Die Zeit, welche erforderlich ist, um die größte Erniedrigung des Ge- 
frierpunktes zu erreichen, wechselt mit jeder Bodenart. Auch können bei einem Boden verschie- 
dene Temperaturen Veränderungen in der Zeit hervorrufen. Ähnliche Resultate fanden Me 
Cool und Millar bei Mineralböden. Sie schreiben die Abnahme im Salzgehalt entweder einer 
Reabsorption oder einer biologischen Aktivität zu. Zwei Tabellen geben die Gefrierpunkt- 
erniedrigungen von Böden an, die sich unter den besten Feuchtigkeitsbedingungen bei 25 und 7° 
befanden. Die Anhäufung löslicher Substanzen ist ein relativ langsamer Prozeß bei geringerer 
Feuchtigkeit. Niedrigere Temperatur verzögert die Salzbildung sowohl in der Menge wie 
in der Schnelligkeit. Bei 25° produzierten die Böden eine größere Menge löslichen Materials 
unter den besten Feuchtigkeitsverhältnissen. Genau das Umgekehrte ist der Fall bei einer 
Temperatur von 7°, bei welcher die gesättigten Böden eine höhere Konzentration erreichten. 
Verf. untersuchten ferner die einzelnen Bodenabschnitte in verschiedenen Tiefen. Die Ergeb- 
nisse sind in Tabellen zusammengestellt. Es wurden die verschiedenen Lagen des gleichen 
Bodens und die gleiche Lagen bei verschiedenen Böden verglichen. Bei allen Böden ergibt 
die Oberflächenlage ein Anschwellen zu größerer Konzentration als alle niedrigeren Lagen. 
Die folgende Lage erzeugt die nächsthöchste Depression. Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich 
dahin zusammenfassen, daß bei einem gegebenen Feuchtigkeitsgehalt eine höhere Temperatur 
die Bildung löslichen Materials begünstigt und umgekehrt. Bei höheren Temperaturen erstre- 
ben die besten Feuchtigkeitsverhältnisse größere Mengen in Lösung zu bringen, als man unter 
gesättigten Wasserverhältnissen fand. Bei niedrigeren Temperaturen ist das Gegenteil der 
Fall. Organische Böden variieren in verschiedener Tiefe im Betrag löslicher Substanzen. Tiefer 
als 2 Fuß sind die untersuchten Düngerböden sehr inaktiv. Im allgemeinen nimmt die Fähig- 
keit lösliches Material zu bilden regelmäßig von der Oberfläche nach unten zu ab. Die Zone der 
Verwitterung und die Gegend der größten Aktivität fallen eng zusammen. Gartenschläger. 

Blanck, E. und F. Preiss: Über die Stiekstoffwirkung der sich bei der Kon- 
servierung der Jauche mit Formalin bildenden Stoffe auf die Pflanzenproduktion. 
Journ. f. Landwirtsch. Bd. 69, H. 1, S. 33—48. 1921. 

Bei früheren Versuchen der Verff. mit Formalinjauche wurde eine immerhin be- 
trächtlich hohe N-Ausnützung beobachtet. Bei der Konservierung der Jauche mit 
Formalin können Aldehyd-N-Verbindungen entstehen, Hexamethylentetramin 
und Aldehydharnstoff. Diese Verbindungen wurden jetzt in reinem Zustand ver- 
wandt, außerdem zum Vergleich der bisher unbekannte Cyanaldehyd und als Wert- 
messer (NH,),S0,. Die gegen ungedüngt erzielten Mehrerträge an Trockensubstanz 
betrugen beim Hexamethylentetramin 38,34 g, (NH,),SO, 22,40 g;"Aldehydharnstoff 
war ohne Einfluß, Cyanaldehyd verminderte den Ertrag. Die absolute N-Ausnützung 
betrug beim Hexamethylentetramin 52,26%, (NH,),S0, 37,53%, Aldehydharnstoff 
2,93%. In der Jauche ist die Menge des Harnstoffs und Ammoniaks je nach dem Grade 
der Vergärung eine wechselnde. Es ergibt sich, den Formalinzusatz erst dann vor- 
zunehmen, wenn das Maximum der NH,-Bildung erreicht ist. Ungerer (Breslau). 

Sertz, H.: Über die Wirkung von Fluorwasserstoff und Fluorsilieium auf die 
lebende Pflanze. Tharandter forstl. Jahrb. Bd. 72, H.1, S. 1—13. 1921. 

Versuchsanordnung: Die 1751 fassenden Raucherkästen erhielten auf der Innen- 
seite als Schutz gegen saure Dämpfe einen doppelten Überzug von Damarlack; der untere Ab- 
schluß wurde durch mit gleichem Lack überzogene Pappe und Abdichtung mittels Tuch erzielt. 
Ein Pappflügelrad besorgt die rasche Durchmischung der Räuchergase mit der Kastenluft. 
Erde in den Töpfen der Versuchspflanzen wurde durch Überdecken mit Papierteller möglichst 
vor der Aufnahme der Räuchergase geschützt. Das NaF.HF zeigte einen Glühverlust von 33,3%. 
Für akute Schäden wurde die Flußsäure 1: 10000, für chronische 1 : 250 000 gewählt ange- 
. wandt, außerdem Versuche mit Fluorsilieium in den gleichen Konzentrationen; durchwegs 
mit Nadelhölzern operiert. Schäden: Verfärbung ganzer Nadeln, Triebe rotbraun, Abfall. 
der Nadeln. Äußere Anzeichen der Schädigung ähnlich der von H,SO,, die Gefährlichkeit aber 
größer. Tanne widerstandsfähiger als Fichte. Matouschek (Wien). 

Rudolis, W.: Effect of salt solutions having definite osmotie concentratior 
values upon absorption by seeds. (Die Wirkung von Salzlösungen mit einem bestimmten 
osmotischen Konzentrationswert auf die Adsorption durch Samen.) Soil science Bd. 11, 
Nr. 4, S. 277—293. 1921. 

Die untersuchten Samentypen zeigen eine verschiedene Absorptionsfähigkeit. Die 
absorbierten Mengen werden geringer beim Anstieg des osmotischen Konzentrations- 
wertes der Lösungen, sofern die Salzlösungen nicht mit der Samensubstanz reagieren. 
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Im wesentlichen besteht eine annähernd lineare Beziehung zwischen Absorptions- 
werten und osmotischen Konzentrationswerten der Lösungen, vorausgesetzt, daß die 
Nalzlösungen nicht verdünnt sind. Lösungen mit niedrigen Konzentrationswerten 
scheinen bei manchen Samen die Absorptionsfähigkeit zu begünstigen. Bei längerer 
Berührungsdauer von Samen und Salzlösungen werden die Unterschiede bezüglich der 
absorbierten Mengen von Lösungen mit niedrigen und solchen mit hohen osmotischen 
Konzentrationswerten beträchtlicher. Hamburger (Dahlem). 


Pfeiffer, Th.: Über den Einfluß des Kalk - Magnesia -Verhältnisses auf das 


Wachstum der Pflanzen. Journ. f. Lindwirtsch. Bd. 69, H. 1, S. 1-3. 1921. 
Erwiderung auf Loews Kritik zur obigen Frage. Seine Behauptung, daß Gefäßversuche 
nur mit beschränkter Pflanzenzahl brauchbare Ergebnisse liefern, wird widerlegt. Die be- 
mängelte abweichende Kalk-Magnesia-Verhältniszahl gilt als Folge der aufgenommenen großen 
©aO-Menge. Ungerer (Breslau). 


Schollenberger , €. J.: Lime requirement and reaction of lime materials with soil. 
(Kalkbedürfnis und Reaktion zwischen kalkhaltigem Material und dem Erdboden.) 
(Ohio agricult. exp. station. Columbus.) Soil science Bd. 11, Nr. 4, S. 261—276. 1921. 

Das untersuchte kalkhaltige Material zeigte verschiedene Reaktionsfähigkeit mit 
dem Boden. Sowohl saurer als auch alkalischer Boden reagiert mit Kalkstein. Die 
basischen Bestandteile scheinen bei der Nitratbildung eine Rolle zu spielen. Für die 
Bestimmungen sind besondere Vorsichtsmaßregeln betreffend Bodenproden, Temperatur 
und Zeit wesentlich.  » Hamburger (Dahlem). 


Tottingham, W. E. and E. B. Hart: Sulfur and sulfur composts in relation 
to plant nutrition. (Schwefel und Schwefeldünger in ihrem Verhältnis zur Pflanzen- 
ernährung.) (Uni. of Wisconsin, Madison.) Soil science Bd. 11, Nr.1, $. 49--65. 1921. 

Bodenkompost mit Schwefelzugabe entwickelt größere Acidität in 32 Wochen. Die Werte 
waren für Schwefel allein größer, als wenn auch Mineralphosphat hinzugefügt wurde. Die dis- 
soziierte Säure bildete aber nur einen kleinen Anteil der Gesamtsäure. Schwefelkompost mit 
Pferdedung erhöhten nach 15 Wochen merklich die Acidität, aber nicht die Menge der eitrat- 
löslichen P,O,. Der Schwefel in einem Kompost mit 4,54 kg Pferdedung verringerte den Ver- 
lust an organischer Substanz, der durch Gärung entsteht. Die Bakterienzahl blieb in diesen 
Komposten bis zu 12!/, Wochen erhöht. Die Acidität verdoppelte sich in dem Mineralphosphat- 
und Schwefelkompost nach dieser Zeit, blieb aber nach 4, 5 Wochen unverändert. Die Ver- 
änderungen der wasserlöslichen SO,verliefen in gleicher Richtung wie die der Acidität, sie nahm 
zu, wenn S zugefügt wurde, und nahm im anderen Falle ab. Citratlösl. P,O, verdoppelte sich 
annähernd bei S-Zugabe. Der Haferertrag von Bodenkulturen war am größten, wo S ange- 
wendet war. Auch vergrößerte sich der Ertrag, wenn Mineralphosphat und S mit fermentiertem 
Pferdedung angewandt waren. Komposte, welche 18,5 Wochen gärten, machten die P,O, 
um 60%, geeigneter für die Löslichkeit in Ammoniumeitratlösung, wenn zu. Phosphat S zu- 
gegeben wurde. Auch bei anderen Versuchen zeigten sich ähnliche Verhältnisse. Der Prozeß 
der Schwefeleinwirkung ist nach 12 Wochen inaktiv, wird aber nach 18 Wochen sehr aktiv. 
Kalksulfat lieferte einen besseren Haferertrag als Natriumsulfat oder S. Kalkdüngung ernie- 
drigte die Wirkung des Kalksulfats. 100 Pfund elementaren Schwefels sind wirksamer als !/, 
dieser Menge oder dreimal soviel. Es erscheint wahrscheinlich, daß der S als Düngemittel sowohl 
durch seine Oxydierbarkeit zu SO, wirkt als auch dadurch, daß ein Säureverhältnis erzeugt 
wird, das auf die Entstehung geeigneter P,O, günstig einwirkt. Gartenschläger (Leverkusen). 


Bornemann: Die Kohlenstoff-Ernährung der Kulturpflanzen. Angew. Botanik 
Bd. 2, H. 9/10, S. 289—290. 1920. 


Die untersten Blätter, also die mit dem geringsten Lichtgenuß, stehen bei der restlosen 
Absorbierung des aus dem Boden am Tage diffundierenden CO, von Seite der Blätter unter 
dem größten CO,-Partialdruck. Nur so ist es erklärlich, daß diese Blätter so lange am Boden 
bleiben und aktiv am Pflanzenaufbaukörper teilnehmen. Schaltet man den Bodenstrom von 
CO, aus, so sterben die unteren Blätter mehrere Wochen früher ab. Die Blattstellung wird 
durch einen CO,-Strom, der von oben eingeführt wird, beeinflußt. Zur Verstärkung dieses 
Stromes und damit zur weiteren Erntesteigerung stehen drei Wege offen: intensive Boden- 
bearbeitung, durch „Fräskultur‘, Zufuhr von geeigneten Düngern (der Stalldünger sollte einer 
spezifischen Gärung unterworfen werden) und Anreicherung der Bodenbakterienflora (Kom- 
postierung der Ackererde). Die vielen Versuche ergaben: Wird bei optimaler Bodenernäh- 
rung die CO,-Assimilation durch Entzug von CO, in der umgebenden Luft herabgesetzt, so 
wird die relativ geringe Menge von gewonnenen Kohlenhydraten zur Verarbeitung des von den 
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Wurzeln gelieferten N dienen müssen. Daher lebhaftes rein negatives Wachsen, große, zahl- 
reiche Blätter, spärliches Blühen. Steht die Pflanze unter erhöhtem CO,-Partialdrucke, so 
werden die Blütenanlagen vielblütig, die Speicherung in die unterirdischen Stämme beginnt 
früh. Steigert man gar den genannten Druck bis zum Maximum der Assimilation, so wird das 
vegetative Wachstum sistiert, alle Assimilate sofort aufgespeichert. Noch weitere Steigerung 
des CO,-Gehaltes der umgebenden Luft versetzt die Pflanze in Asphyxie. Dies wurde bei der 
Kartoffel studiert. Die einmal eingeschlagene Wachstumsform bleibt lange Zeit erhalten, 
wenn auch eine andere Bedingung inzwischen gegeben wird („Beharrungsvermögen der 
Pflanze“). Matouschek (Wien). 


Fürth, Elly: Über das Wachstum von Raphanuskeimlingen im kohlensäure- 
freien Raume. (Mitt. d. biolog. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien, bot. Abt., Nr. 60.) 
Anzeiger d. Akad. d. Wissensch. Wien, Jg. 1921, Nr. 7/8, S. 42—43. 

In solchem Raume gezogene Keimlinge von Raphanus sativus verzwergen; sie nehmen 
eine Stellung zwischen normalen und etiolierten Keimlingen ein, indem die Assimilationsorgane 
eine stärkere Verkleinerung zeigen als die Hypokotyle. 'Sie zeigen anfangs beschleunigtes 
und später verzögertes Wachstum den normalen gegenüber. Diese Erscheinung stimmt überein 
mit der schon bekannten Tatsache, daß Keimlinge bei herabgesetzter Ernährung überhaupt 
anfangs rascher wachsen. Die Bildung von Anthokyan ist bei den CO,-frei gezogenen Pflänz- 
chen auch eingeschränkt, so daß sie auch in dieser Beziehung eine Stellung zwischen normalen 
und etiolierten Keimlingen einnehmen. Der Verhinderung der Assimilation kommt eine wichtige 
Rolle beim Zustandekommen der etiolierten. Formen mancher Pflanzen zu. Matouschek (Wien). 


Keppeler, G.: Bestimmung des Vertorfungsgrades von Moor- und Torfproben. 
Mitt. d. Ver. z. Förderung d. Moorkultur i. Deutsch. Reiche Jg. 38, H. 1, S. 9—10. 
1920. 

Prüfung, ob sich der Aufschluß mit H,SO, und nachfolgende Bestimmung der entstandenen 
Zuckermengen zur Bestimmung des Vertorfungsgrades eigne. Methodik: 2-3g luft- 
trockenen Materials werden bei Zimmertemperatur mit 10—20 ccm 72proz. H,SO, verrührt. 
Nach Verdünnung bis zu dem Gehalte von 2—-3% H,SO, wird 1?/, Stunden im Autoklaven 
auf 120° erhitzt. Das so erhaltene Hydrolysenprodukt wird filtriert, der Rückstand aus- 
gewaschen. Im Filtrat wird die Reduktion mit Fehlingscher Lösung bestimmt und so berechnet, 
als ob die reduzierenden Stoffe Dextrosen wären. „Gesamtreduktion“ heißt dann der erhaltene 
Wert. Da erstere bei frischen Sphagnen 68%, im Maximum beträgt, ist der Wert 
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von Sphagnen entstanden sind. Der Zersetzungsgrad des jüngeren Sphagnumtorfes über- 
schreitet kaum 25%, ältere Sphagnumtorfe ergaben 70—78, Braunkohlen 92—98%. Der Zer- 
setzungsgrad nimmt mit wachsender Tiefe zu, beim Grenzhorizont auffallende Steigerung, 
die mit zunehmender Tiefe weiteres Steigen bis 75,5% in 3m Tiefe abschließt. Zur Verein- 
fachung der Methode kam der Verf. so: Aufschließung der Torfproben mit 72proz. H,SO,, 
Verdünnung und Kochen, Filtrierung der Lösung durch einen Goochtiegel, der Inhalt hernach 
bei 60° getrocknet, gewogen, geglüht und wieder gewogen. Der so erhaltene Wert für wasser- 
und aschefreien Rückstand wird in Prozent der ebenso gedachten Torfsubstanz berechnet. 
Von dem so erhaltenen Wert muß die Zahl, welche frische Torfmoose bei gleicher Behandlung 
liefern, und die 11% abgezogen werden. Die Differenz stellt den „Vertorfungsgrad‘‘, der bei 
jüngerem Moostorf weniger, bei älterem mehr als 50% beträgt. Mit wachsendem Zersetzungs- 
grade nimmt der in H,SO, unlösliche Rückstand zu. Durch diese Methode wird der Grad 
der Vertorfung zahlenmäßig bestimmt, was für die Praxis wichtig ist. Matouschek (Wien). 


" Politis, Jean: Sur les eorpuseules bruns de la brunissure de la vigne. (Über 
die braunen Körperchen der. „Bräune‘“ des Weinstocks.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 14, S. 870—873., 1921. 


ber die Ursache der „Bräune“ des Weinstocks sind bisher die verschiedensten Meinungen 
laut geworden. Verf. beobachtete gelegentlich einer Bräuneepidemie im September 1920 
in Athen, bei welcher Stamm und Blätter von braunen Flecken bedeckt waren, daß die 
Epidermiszellen anfangs sehr kleine farblose, lichtbrechende Körperchen enthalten, ‚die bis- 
weilen gelbliche Färbung annehmen, dann größer werden und sich in gelbbraune bis dunkel- 
braune große kugelige Gebilde umwandeln. Diese Gebilde werden durch Eisensalze geschwärzt, 
reduzieren Osmiumsäure und fixieren Methylenblau. Sie enthalten also Tannin. Im Pallisaden- 
und Schwammparenchym finden sich ähnliche Gebilde. Bei Anwendung der Regaudschen 
und Bendaschen Methodik erkennt man, daß die Mitochondrien bei der Tanninbildung eine 
Rolle spielen. Sie haben anfangs körnige Gestalt, wachsen dann heran und verwandeln sich 
schließlich in Bläschen von 1—10 » Größe um, deren Inneres von einem Tanninkörper ein- 
genommen wird. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Kaup: Einwirkung der Kriegsnot auf die Wachstumsverhältnisse der männ- 
lichen Jugendlichen. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 23, S. 693—696. 1921. 


In München konnten etwa 1200 Berufsrekruten (Lehrlinge von 10 Gruppen von 
Berufen) im Alter von 13°/, bis 151/, Jahren im Herbst 1913 und eine ganz entsprechende 
Zahl größtenteils von den gleichen Ärzten in den gleichen Monaten des Jahres 1920 
untersucht werden. Diese letzteren hatten also etwa seit dem 8. Lebensjahre die Hunger- 
blockade ertragen. Das Gesamtresultat zeigt, daß die Knaben 1920 etwa 2% an Körper- 
länge, 5% an Körpergewicht gegenüber den Friedenswerten zurückstehen, aber ihr 
Brustumfang rund !/,cm (= 0,4%) mehr beträgt. Die Münchener Jugend hat unter 
der Hungerblockade also ziemlich wenig gelitten, bzw. ist verhältnismäßig glimpflich 
fortgekommen, trotzdem müssen die Ernährungsverhältnisse noch eine Besserung 
erfahren. Die Verbesserung des Brustumfanges wird auf die größere Betätigungsfreiheit 
der Jugend während des Weltkrieges zurückgeführt; es wird auf die große Bedeutung 
der Leibesübungen hingewiesen. Aron (Breslau). 


Brody, Samuel and Arthur C. Ragsdale: The rate of growth of the dairy cow. 
Extrauterine growth in weight. (Über Wachstumsverhältnisse bei Milchkühen. 
Extrauterine Wachstumszunahme.) (Dep. of dairy husbandry, univ. of Missouri agri- 
cult. exp. stat., Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, S. 623—633. 1921. 


Das Wachstum von Jersey- und Holsteiner Kühen erfolgt hauptsächlich in mindestens 
drei Perioden, deren erste noch in das intrauterine Leben fällt, während die zweiteihr Maximum 
ungefähr im 5. Lebensmonat, die dritte ungefähr im 20. Lebensmonat erreicht. Die Wachs- 
tumsperiode im Alter von 5 Monaten läßt sich mit Hilfe einer Gleichung für autokatalytische 
monomolekulare Reaktionen befriedigend berechnen, während für die Periode mit dem Ma- 
ximum im 20. Monat höhere Werte als tatsächlich beobachtet errechnet wurden. Dies wird 
auf verzögernde Einflüsse von Trächtigkeit und Lactation geschoben. „sScheunert (Berlin). 


Aron, Hans und Richard Gralka: Die akzessorischen Nährstoff - Faktoren. I. 
Zum Sondernährwert verschiedener Nahrungsfette. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 3/6, 8. 188—203. 1921. 

Tierexperiment und Klinik haben über jeden Zweifel erhaben die Überlegenheit 
bestimmter fetthaltiger Kostformen gegenüber fettarmen Nahrungsgemischen 
gezeigt. Es ließ sich bisher noch nicht mit völliger Sicherheit entscheiden, ob die Schädi- 
gung durch die fettarme Ernährung auf eine quantitative Unterernährung und.nur 
indirekt auf Fettmangel zu beziehen ist oder ob tatsächlich gewisse Bestandteile der 
„Nahrungsfette‘“, als akzessorische Nährstoffaktoren auf die ‘Dauer nieht entbehrt 
werden können. Junge Ratten wurden mit einer aus fettarmen Nahrungsmitteln ohne 
besondere Fettzulagen zusammengesetzten Nahrung teils allein, teils unter Zusatz 
verschiedener Nahrungsfette unter dauernder Gewichtskontrolle gefüttert. Außerdem 
wurde die Größe der Futteraufnahme der Tiere während 1Otägiger Perioden von An- 
fang bis zum Schluß der Versuche bestimmt. In einer Reihe der Versuche wurden die 
Fette getrennt von der fettarmen Grundnahrung als Zulagen in längeren und kürzeren 
Perioden verabreicht, um auf diese Weise auszuschließen, daß ein Unterschied im 
Geschmack der fettarmen und fetthaltigen Kost bestand. Die Versuchsnahrungen 
bestanden aus Mehl, Casein, Salzen, Cellulose und zum Teil Kuhmilchmolke, als Nah- 
rungsfette wurden Butter, Lebertran, Margarine, Eigelbfett verwandt. Versuche mit 
Frauenmilchfett scheiterten, weil dies von den Ratten nicht gefressen wurde. Die 
Versuche zeigen in einwandfreier Weise, daß bei dauernd fettarmer Ernährung ebenso 
wie bei Zufuhr biologisch minderwertiger Nahrungsfette (Margarine) trotz ausreichender 
Gesamtnährstoffaufnahme Gewichtssturz, Abmagerung, Tod eintritt, während gleich- 
artigernährte Tiere, die außerdem eine ausreichende Menge eines biologisch hochwertigen 
Nahrungsfettes (Butter, Lebertran, Eigelbfett) erhalten, am Leben bleiben, obwohl der 
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kalorische Wert der von ihnen aufgenommenen Nahrung nicht höher ist als der der 
ersten beiden Gruppen. Nicht quantitative le sondern Mangel an bei- 
stimmten, in den biologisch hochwertigen Fetten enthaltenen akzessorischen Nährstoff- 
faktoren führt dazu, daß bei einer dauernd fettarmen Ernährung die Tiere auch bei 
ausreichender Gesamtfutteraufnahme die normalen Stoffwechselfunktionen nicht mehr 
zu erfüllen vermögen. Rechtzeitig einsetzende Zufuhr biologisch hochwertiger Fette 
erhält die Stoffwechselfunktion normal. Wurden aber diese Fette per os oder subeutan 
erst in der Periode des Absturzes gegeben, wenn also die Funktionen des Organismus 
schon erlahmt sind, so gelang es nicht mehr, den Verfall der Tiere aufzuhalten. Die 
Dauer der Verabreichung der biologisch hochwertigen Nahrungsfette ist ausschlag- 
gebend für den Ernährungserfolg. Die Versuche liefern einen weiteren Beweis dafür, 
daß gewissen Nahrungsfetten unabhängig von ihrem Brennwert ein Sondernährwert 
zukommt. Es handelt sich nicht um eine Geschmackswirkung der Nahrungsfette, auch 
wird die Größe der Gesamtfutteraufnahme durch den Fettzusatz nicht wesentlich 
beeinflußt. Aron (Breslau). 


Abderhalden , Emil: Weiterer Beitrag zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 
stoffen mit spezifischer Wirkung. V. Mitt. (Physiol. Inst., Unw. Halle a. $.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, S. 60—66. 1921. 

Es wurde versucht, diejenige Menge Hefe zu bestimmen, die noch imstande ist, 
eine ausschließlich mit geschältem Reis ernährte Taube vor einer Avitaminose zu 
schützen. 0,05 g Trockenhefe waren unzureichend, da die Tiere zwischen dem 30. bis 
70. Tage zugrunde gingen. Bei 0,1 g blieb bei einzelnen Tieren das Körpergewicht 
konstant, bei anderen nahm es allmählich ab. Bei 0,2 g dagegen trat schon Gewichts- 
zunahme ein, und bei Zulage von 0,5 g Trockenhefe gelang es, das verlorengegangene 
Körpergewicht zum größten Teile wieder einzuholen. Parallel mit der Gewichts- 
zunahme ging ein Anstieg der Körpertemperatur, so daß die früheren Ergebnisse 
bestätigt wurden, daß Verabreichung von Hefeextrakt eine Steigerung der gesamten 
‘Gewebsatmung herbeiführt (dies. Ber. 6, 222 und 7, 295). 4. Weil. 


Hart, E. B., H. Steenbock and N. R. Ellis: Antiscorbutie poteney of milk 
powders. (Antiskorbutische Wirkung von Milchpulvern.) (Dep. of agricult chem., 
unvv. of Wisconsin, Madison‘) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, S.309—318. 1921. 

Verschiedene Handelspräparate von Trockenmilch wurden in der Weise auf ihren Gehalt 
an antiskorbutischem Vitamin (C) geprüft, daß sie in der Menge von 40%, mit erhitztem Alfalfa- 
mehl, Haferflocken und Kochsalz zu einem Nahrungsgemisch verarbeitet wurden, das Meer- 
schweinchen als einzige Kost vorgesetzt wurde. Die Tiere fressen von diesem Gemisch täglich 
13—20 g, was einer Aufnahme von 70—80 ccm flüssiger Milch entsprechen würde; frische 
Milch — selbst von Kühen, die trocken gefüttert werden und eine an Vitamin © verhältnismäßig, 
arme Milch erzeugen — enthält in dieser Tagesmenge stets den Minimalbedarf von Vitamin C 
für Meerschweinchen (vgl. dies. Ber.:3, 442). Der Gehalt der untersuchten Präparate an anti- 
skorbutischem Vitamin war recht verschieden, und zwar scheint er weniger von dem ursprüng- 
lichen Gehalt der Milch an diesem Stoff abzuhängen, wie derselbe durch die Fütterung der Kühe 
bestimmt wird, sondern hauptsächlich von dem Herstellungsverfahren. Die geprüften Präpa-, 
rate waren nach einem der drei folgenden Verfahren hergestellt worden: 1. Merrell-Soule-Ver- 
fahren, bei dem eingeengte Milch durch Zersprühen getrocknet wird; 2. das Verfahren.der Cali- 
fornia Central Creameries, bei dem die Milch ohne vorhergehende Einengung zersprüht, und das 
Pulver wenige Sekunden nach der Trocknung abgekühlt und aus dem Apparat entfernt wird; 
3. das Justverfahren (vgl. Ber.), bei dem die Milch auf erhitzten Walzen für wenige Sekun- 
den auf 110° gebracht wird. Nur die nach dem zuletzt erwähnten Verfahren gewonnene 
Trockenmilch enthielt reichliche Mengen von Vitamin C; durch Zersprühen gewonnene Präpa- 
rate vermochten, auch bei Steigerung der Tagesgabe, die Meerschweinchen nicht: vor dem Aus- 
bruch von Skorbut und dem Tod zu schützen. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Ellis, N. R., H. Steenbock and E. B. Hart: Some observations on the stabi- 
dity of the antiscorbutie vitamine and its behavior to various treatments. (Einige 
Beobachtungen über die Beständigkeit des antiskorbutischen Vitamins. bei verschie- 
dener Behandlung.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, S. 367—380. 1921. 
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Die Bestimmung des antiskorbutischen Vitamins (C) erfolgt in der üblichen Weise im Fütte- 
rungsversuch an Meerschweinchen, die bei einer C-freien Nahrung aus 69 Teilen Haferflocken, 
25 Teilen Alfalfamehl (30 Min. bei 15 Pfund Druck im Autoklaven erhitzt), 5 Teilen Casein und 
1 Teil Kochsalz gehalten wurden; die zu prüfenden Stoffe wurden entweder dieser Grundkost 
beigemischt oder täglich getrennt in abgewogener Menge verfüttert. Frischer Kohl, dessen 
Schutzdosis 1 gim Tag beträgt, wurde in CO,-Atmosphäre im Vakuum bei 65° während 35 Stun- 
den getrocknet; eine 1,5 g frischem Kohl entsprechende Menge dieses Präparats war völlig un- 
wirksam. Es ist also nicht der Sauerstoff, der beim Trocknungsprozeß die Zerstörung des 
Vitamins C bewirkt. Sauerkraut, das 4 Wochen vorher eingemacht worden war, erwies sich 
ebenfalls als ungeeignet, den Ausbruch von Skorbut zu verhüten. Ebensowenig konnte Vitamin 
C in drei verschiedenen Proben von eingesäuertem Mais (‚„silage‘‘) nachgewiesen werden, der 
als Winterfutter für Kühe in den Vereinigten Staaten sehr viel verwendet wird. Im 2. Teil der 
Arbeit wird über Versuche berichtet, in denen der Einfluß verschiedener Agenzien auf den Ge- 
halt von Apfelsinensaft an Vitamin C geprüft wurde. Die tägliche Schutzdosis dieses Safts 
beträgt 1 ccm. Durch Ausschütteln mit Ather wird sie nicht verändert; Vitamin C ist also in 
Ather unlöslich. Durchleiten von Luft während 2 Stunden bei Raumtemperatur war ohne Ein- 
fluß; daraus läßt sich mindestens schließen, daß Vitamin C bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
flüchtig ist. Wasserstoffperoxyd (1 Raumteil — Konzentration nicht angegeben — zu 2 Raum- 
teilen Saft) zerstörte bei 1stündiger Einwirkung bei Raumtemperatur das Vitamin © weitgehend ; 
ebenso. wirksam war Kaliumpermanganat, das bis zur bleibenden Rotfärbung zugefügt wurde. 
Um die Einwirkung eines reduzierenden Stoffs zu prüfen, haben die Verff. Wasserstoff (ohne 
Katalysator!) während einer Stunde durch eine Probe des Safts durchgeleitet: die Schutz- 
kraft hatte unter dieser „sehr milden“ Behändlung nicht gelitten. Durch Schütteln mit Blut- 
kohle (Mengenverhältnisse nicht angegeben) und durch Filtration durch eine Chamberlainkerze 
wurde ein Teil des Vitamins entfernt; alle Tiere, die täglich 1 ccm eines auf diese Arten be- 
handelten Safts bekommen hatten, erkrankten an Skorbut, aber später und leichter als Kon- 
trolltiere ohne Zufuhr von Vitamin C. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Faber, Harold K.: Infantile scurvy following the use of raw certified milk. 
(Infantiler Skorbut nach Gebrauch roher amtlich geprüfter Milch.) (Subdiv. of pediair., 
med. school, Stanford University.) Americ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 4, 8. 401 
bis 405. 1921. 

Bei einem fast von Geburt an mit roher Kuhmilch unter Zusatz eines Dextrinpräparates 
und kleiner Mengen von Natriumeitrat ernährten Säugling entwickelte sich im Alter von 6 Mo- 
naten ein typischer Skorbut. Es wird als möglich, aber nicht als erwiesen hingestellt, daß der 
Natriumcitratzusatz das antiskorbutische Vitamin zerstört haben kann, da auch nach Unter- 
suchungen von Faber die antiskorbutische Wirkung roher Milch bei Meerschweinchen durch 
einen Zusatz von 0,25—2%, Natriumeitrat herabgesetzt wird. Jedenfalls muß eine länger- 
dauernde Verwendung von Natriumcitrat in der Säuglingsnahrung als gefährlich betrachtet 
werden, Aron (Breslau). 


- Hoffmann, Max: Zur Futtermittel-Bewertung. Dtsch. landw. Presse Jg. 48, 
Nr. 1, S. 1—2 u. Nr. 2, S. 9-11. 1921. 

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die derzeitigen Verhältnisse hinsichtlich der Preis- 
bewegung und Bewertung der verfügbaren Futtermittel, sowie auf die Möglichkeit des Wieder- 
aufbaues der Kellnerschen Futternormen. Ausführliche Tabellen ergänzen die Ausführungen. 

Brahm (Berlin). 


Embden, Gustav und Fritz Laquer: Über die Chemie des Lactaeidogens. IH. 
(Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 113, H. 1, 8. 1—9. 1921. 


Embden und Laq uer haben (Zeitschr. f. physiol. Chem. 98, 181. 1917) aus frischer 
Muskulatur das von Lebedew und von Young beschriebene Phenylhydrazinsalz 
des Osazons der Hexosediphosphorsäure darstellen können. Inzwischen konnte die 
Technik der Isolierung so verbessert werden, daß die Gewinnung der Verbindung eine 
verhältnismäßig einfache Aufgabe ist. 

So rasch als möglich nach dem Tode des Tieres wird die Muskulatur unter gründlicher 
Kühlung in einer Fleischmaschine zerkleinert. Mit Tierleichen, die erst Stunden nach dem Tode 
zur Verarbeitung gelangen, sowie an menschlichen Leichenmuskeln gelangt man nicht zum 
Ziele. Der Muskelbrei wird in der seinem Gewicht entsprechenden Menge 4proz. Salzsäure 
während einer Stunde kräftig gerührt und dann mit der der verwendeten Salzsäure gleichen 
Menge 5proz. Sublimatlösung versetzt. Die Flüssigkeit wird, nachdem das Rühren noch 
einige Zeit fortgesetzt ist, im Eisschrank über Nacht aufbewahrt. Das auf großen Nutschen 
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abgesaugte Filtrat wird mit Schwefelwasserstoff entquecksilbert, durch einen: Luftstrom von 
Schwefelwasserstoff befreit und unter Eiskühlung mit starker Natronlauge bis zu schwachsaurer 
Reaktion versetzt. Unter weiterer Kühlung und. kräftigem Rühren wird reines carbonat- 
freies Bariumhydroxyd bis zur stark alkalischen Reaktion eingetragen. Eine abfiltrierte Probe 
darf mit Barytwasser keinen Niederschlag mehr geben. Die Barytfällung wird noch am gleichen 
Tage unter Eiskühlung abgesaugt und mit ebenfalls gekühltem Wasser bis zur schwach alkali- 
schen Reaktion des Waschwassers gewaschen. Die Fällung wird unter starker Kühlung mit 
25proz. Schwefelsäure verrieben, bis die mineralsaure Reaktion auch nach längerem Stehen 
bleibt. Das Filtrat von Bariumsulfat wird mit Bleizucker gefällt, um Magnesium zu entfernen. 
Der gut ausgewaschene Niederschlag wird wiederum mit 25 proz. Schwefelsäure in ausreichen- 
dem Überschuß zersetzt. Aus der gelbgefärbten Zersetzungsflüssigkeit wird durch Versetzen 
mit dem 4—-5fachen Volumen reinen Methylalkohols die schon in der früheren Mitteilung er- 
wähnte Nucleinsäure ausgefällt und abgesaugt. Das Filtrat wird unter vermindertem Druck 
bei einer 40° nicht übersteigenden Temperatur des Heizwassers soweit eingeengt, daß für je 
5kg Muskulatur nicht mehr als 100—150 ccm überbleiben. Die Flüssigkeit, die Fehlingsche 
Lösung sehr stark reduziert, wird in Mengen von je 20 ccm mit soviel Natriumacetat versetzt, 
daß Kongopapier nicht mehr gebläut wird. Zu jeder Portion werden 1,5 g reinstes Phenyl- 
hydrazinchlorhydrat gefügt und im Wasserbade von 80° erwärmt. Tritt beim Erwärmen 
nicht sofort vollständige Klärung ein, so wird filtriert und weiter erwärmt. Schon in der Hitze 
oder beim Vorliegen schwächerer Lactacidogenmengen, erst beim Abkühlen, scheidet sich die 
Osazonverbindung in prachtvollen Krystallen ab. Das Erwärmen länger als 30—40 Minuten 
fortzusetzen ist zwecklos. Nachdem die Flüssigkeit über Nacht (nicht länger) im Eisschrank 
verweilt hat, wird abgesaugt und das Produkt gründlich mit Eiswasser gewaschen. Aus dem 
gesondert aufgefangenen Filtrat läßt sich manchmal durch eine gesättigte Lösung von Phenyl- 
hydrazinchlorhydrat eine weitere Osazonmenge ausfällen. Die Reinigung geschieht durch 
Ausfällung aus der heißen, methylalkoholischen Lösung mit heißem Chloroform. Goldgelbe, 
zugespitzte Blättchen, die rosetten- oder garbenförmig angeordnet sind. Die Krystalle werden 
rasch abgesaugt, zuerst mit einer Mischung von 1 Vol. Methylalkohol und 3 Vol. Chloroform, 
dann mit reinem Chloroform gewaschen und sofort in einem dauernd evakuierten Exsiccator 
getrocknet. Schmelzpunkt 148° (unkorrigiert). Eine 0,4 proz. Lösung in Methylalkohol zeigte 
im 4-dm-Rohr eine Drehung von — 0,56°, genau gleich der aus Hefe gewonnenen Substanz, 
auf die auch die Analysen stimmten. Die Verbindung wurde erhalten aus der Muskulatur 
von Hund, Kaninchen und Frosch. Sie ist ohne Zweifel aus allen frischen Muskelarten zu er- 
halten; bei der Verarbeitung ganz frischer Uteri dagegen gelang es nicht, außer einer Gelb- 
färbung beim Erhitzen mit Phenylhydrazin Osazonverbindung sichtbar zu machen. 

Eine Vorstellung von der Menge des in der frischen Muskulatur enthaltenen 
Lactacidogens gibt die Osazondarstellung wegen der mit ihr verbundenen Verluste 
nicht, dagegen sichern sie die schon früher gemachte Annahme eines Hexosepgosphor- 
säurekomplexes im Lactacidogen. Über die vollkommene Identität des Lactacidogens 
und der Hexosediphosphorsäure aus Hefe wird ein endgültiges Urteil noch vorbehalten. 
Für die Osazonverbindung dagegen ist diese Identität zweifelsfrei festgestellt. 

Schmitz (Breslau). 

Embden, Gustav, Ernst Schmitz und Peter Meincke: Über den Einfluß der 
Muskelarbeit auf den Lactacidogengehalt der quergestreiften Muskulatur. (Inst. }. 
vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, 
H.1, S. 10-66. 1921. 

Von Embden, Griesbach und Schmitz wurde erkannt, daß die von Embden, 

Kalberlah und Engel als Trägerin der Milchsäurebildung angenommene und Lacta- 
cidogen genannte Verbindung bei ihrer fermentativen Zersetzung zugleich eine der Milch- 
säure äquimolekulare Menge Phosphorsäure abspaltet. Die darauf gegründete Annahme, 
daß das Lactacidogen in sehr nahen Beziehungen zur Hexosephosphorsäure der Hefe 
stehen müsse, wurde gestützt, als die Isolierung eines Osazon-Phenylhydrazinsalzes 
aus Muskulatur gelang, das sich mit der gleichen, aus Hefegärung isolierten Verbindung 
als vollkommen identisch erwies. (Embden und Laquer, siehe vorstehendes Referat.) 
Die schon mehrfach in früheren Arbeiten geäußerte Anschauung, daß das Lactacidogen 
die chemische Quelle der Muskelkraft sei, konnte am besten dadurch gestützt werden, 

wenn es gelang, einen Zerfall, d. i. eine Abnahme desselben bei der Muskelarbeit, zu 
erweisen. Da die Osazonmethode wegen der unvermeidlichen großen Verluste zu 
quantitativen Zwecken nicht brauchbar ist, wurde versucht, durch Bestimmung der 
leicht abspaltbaren Phosphorsäure des Muskels unter verschiedenen physiologischen 
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Bedingungen zu einem Maße für die jeweils vorhandene Lactacidogenmenge zu ge- 
langen. Voraussetzung dafür ist allerdings, daß der „dissimilatorische‘“‘ Lactacidogen- 
zerfall an Geschwindigkeit den „assimilatorischen‘“ Regenerationsvorgängen überlegen 
ist, wie sie z. B. beim Frosch den Nachweis einer Phosphorsäurebildung bei der Muskel- 
tätigkeit unmöglich machen. Beim Warmblüter liegen nun in der Tat die Verhältnisse 
günstiger. 

Sofort nach der unter besonderen Vorsichtsmaßregeln durchgeführten Gewinnung von 
Muskelbrei und nach 2stündigem Stehen desselben bei 40° wurden Bestimmungen der anorgani- 
schen Phosphorsäure angestellt und die Differenz als aus Lactacidogen hervorgegangenen an- 
gesehen. Zu den sofort angestellten A-Bestimmungen wurden 80 g des abgekühlten und gut 
durchgemischten Muskelbreies mit der gleichen Menge gekühlten Wassers, 2 proz. Salzsäure 
und 5proz. Sublimatlösung versetzt. Mindestens zwei gleiche Anteile des Breies werden mit 
20 ccm DBicarbonatlösung und soviel traubenzuckerfreier Ringerlösung, daß das Gesamt- 
volumen 160 ccm betrug, rasch auf 40° erwärmt und 1 bzw. 2 Stunden bei dieser Temperatur 
belassen. Der Versuch wurde dann unterbrochen und in gleicher Weise behandelt wie die A- 
Bestimmungen (Bestimmung B, bzw. B,). Am anderen Morgen wurde in je 100 ccm der ent- 
quecksilberten Filtrate die freie Phosphorsäure in der von Embden, Griesbach und 
Schmitz angegebenen Weise bestimmt. Gelegentlich wurde auch die Milchsäure und der Ge- 
samtphosphor der Filtrate, meist die Trockensubstanz des Muskelbreies und häufig sein Ge- 
samtphosphorgehalt bestimmt. 

Die meisten Versuche wurden an Kaninchen vorgenommen, bei denen die Mus- 
kulatur unter den gleichen Vorsichtsmaßregeln gewonnen wurde, wie sie im voranstehen- 
den Referat beschrieben sind. Von der Tötung des Tieres bis zur Beendigung der 
Gewinnung der Muskulatur vergingen nicht mehr als 10 Minuten. An 3normal ernährten 
ausgeruhten Kaninchen betrugen die A-Werte 0,3176, 0,2424 und 0,2802%, die Zu- 
nahme innerhalb 2 Stunden 0,2224, 0,2436 und 0,2294%, oder 70, 100 und 82% des 
Anfangswertes. Nach systematischer Fütterung mit Rohzucker und sekundärem 
Natriumphosphat wurden in 3 von 5 Fällen erheblich höhere Unterschiede zwischen 
A und B gefunden, so daß diese Ernährung vielleicht eine Vermehrung des Lactacido- 
gens verursacht. Mehrtägige Phlorrhizinvergiftung bei vollständigem Hunger hat 
indessen keinen vermindernden Einfluß auf das Lactacidogen. (1 Versuch ergab 45% 
des Anfangswertes, 9 Werte von 63—104%.) Es wurde dann der Einfluß ermüdender 
Muskelarbeit, die nach der Weichardschen Versuchsanordnung geleistet wurde, auf 
normal ernährte und auf Phosphor-Phlorrhizinhungerkaninchen untersucht. Während 
bei dem normal ernährten Tier ein deutlicher Unterschied nicht nachweisbar war, 
fanden sich bei den Phlorrhizintieren Werte von 36—47% des Anfangsgehaltes. Die 
geringeren Unterschiede sind im wesentlichen durch höhere A-Werte bedingt. Das tritt 
auch bei Berechnung auf die Trockensubstanz des Muskels deutlich hervor. Die Ab- 
nahme geht der während der Arbeitsleistung eingetretenen Temperaturerhöhung 
parallel, die wohl der geleisteten Arbeit ihrerseits proportional ist. Noch stärker als 
durch Arbeit kann man durch Strychninkrämpfe den Lactacidogengehalt des Muskels 
herabsetzen. Es wurden Werte bis herab zu 10%, der Anfangszahl festgestellt. Beim 
normal ernährten, mit Zucker und Phosphat gefüttertem Hund ist der A-Wert kleiner 
als beim Kaninchen (0,156—0,204%) und auch die (B-A) - (Lactacidogen) Werte sind 
an sich niedriger (0,142—0,198), prozentisch aber von sehr ähnlicher Größenordnung. 
Durch Phlorrhizin-Hungerbehandlung läßt sich, wenn sie bis zum Eintritt eines starken _ 
Kräfteverfalls fortgesetzt wird, eine Verringerung des Lactacidogengehalts erzielen. 
Durch ermüdendes Laufen war indessen weder beim normalen, noch beim Phlorrhizin- 
hunde eine Abnahme des Lactacidogens zu erzielen. Strychninvergiftung setzte 
dagegen in 2 Versuchen die Lactacidogen-Phosphorsäure auf 34,7 bzw. 31,7% des 
Anfangswertes herab. Alle diese Befunde sind der Deutung zugänglich, daß stets mit der 
Muskeltätigkeit ein Abbau von Lactacidogen verbunden ist, der aber teilweise durch eine 
assimilatorische Regeneration kompensiert wird. Allem Anschein nach ist bei dem 
muskelkräftigen Hund die Regeneration stärker als beim Kaninchen, sodaß bei ihm 
eine Lactacidogenverminderung schwerer zu erzielen ist als bei dem schwächeren und 
wenig ausdauernden Kaninchen. Die vorliegenden Versuche wurden zum Unterschiede 
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von denen von Embden, Griesbach und Sch mitz nicht am Muskelpreßsaft, sondern 
am Muskelbrei vorgenommen. Um dem Einwand zu begegnen, daß hier noch andere 
Phosphorsäurequellen vorliegen könnten, wurde das Verhältnis der gleichzeitig ge- 
bildeten Milchsäure und Phosphorsäure in einer Reihe von Versuchen kontrolliert. 
Es fand sich in allen Hundeversuchen mit Ausnahme derjenigen an Strychninhunden, 
daß ein starker Überschuß von Milchsäure gegenüber der Phosphorsäure auftrat, 
während beim Kaninchen die Milchsäurebildung fast ausnahmslos weit unter dem der 
Äquimolekularität entsprechenden Betrage liegt. Es zeigte sich, daß oft die Milchsäure- 
bildung in der ersten Stunde größer war, um in der zweiten wieder abzunehmen. Im 
Kaninchenmuskelbrei verläuft also offenbar eine im Preßsaft nicht nachweisbare 
Reaktion, die zum Verschwinden von Milchsäure führt. Durch diesen, noch nicht 
näher geklärten Prozeß erklärt sich das bei Kaninchen beobachtete Defizit an Milch- 
säure gegenüber der Phosphorsäure. Da bei den Versuchen sicher nur geringe Sauerstoff- 
mengen verfügbar waren, kann es sich kaum ausschließlich um Oxydationen gehandelt 
haben, vielmehr liest es nahe, die Möglichkeit einer Regeneration zu Lactacidogen auch 
im Muskelbrei in Betracht zu ziehen. Dasselbe Verhalten ist in den Versuchen am Hund 
wenigstens angedeutet. Die Milchsäureansammlung ist in dem, im intakten Organis- 
mus arbeitenden Hundemuskel sehr viel geringer als im isoliert gereizten Froschmuskel. 
Das spricht nicht dagegen, daß bei der Arbeit des Hundemuskels große Milchsäure- 
mengen auftreten, wohl aber dafür, daß der Gesamtorganismus die neugebildete Milch- 
säure rasch wieder beseitigen kann. Die Milchsäure-A-Werte, die wahrscheinlich immer 
etwas höher sind, als die im lebenden Muskel anzunehmenden, lagen am niedrigsten 
beim normalen Hund, merklich höher beim Phlorrhizinhund, am höchsten bei einem 
lediglich zu Kontrollzwecken narkotisierten Hund (0,571%). Beim normalen Arbeits- 
hund (0,376 bzw. 0,475) waren sie wieder niedriger, noch kleiner beim Phlorrhizinarbeits- 
hund und den Phlorrhizinruhehunden (0,284 bzw. 0,178, 0,282 und 0,266), besonders 
klein bei den Phlorrhizin-Strychninhunden (0,095 und 0,055). In diesen letzten dürfte 
der Kohlenhydratvorrat am geringsten gewesen sein. Im ganzener gibt sich die für den 
Frosch schon festgestellte Abhängigkeit der Milchsäurebildung vom Kohlenhydrat- 
vorrat. Beim Kaninchen schwanken die Milchsäure-A-Werte, liegen insbesondere bei 
‘Arbeitstieren meist nicht höher als bei Ruhetieren. Die starke Säuerung im arbeitenden 
Kaninchenmuskel ist vorwiegend durch Phosphorsäure bedingt, umgekehrt wie beim 
Frosch, bei dem sie ganz durch Milchsäure zustandekommt. Trotzdem ist in beiden 
Fällen als ihre Ursache eine Lactacidogenspaltung anzunehmen, nur daß beim Frosch 
die Phosphorsäure leichter wieder aufgebaut, beim Kaninchen die Milchsäure leichter 
beseitigt wird. Die neugebildete Milchsäuremenge ist viel kleiner beim Phlorrhizinarbeits- 
als beim Phlorrhizinruhekaninchen, beim Phlorrhizinstrychninkaninchen tritt sogar in 
der zweiten Stunde eine sehr ausgesprochene Verminderung der Milchsäure ein. Wahr- 
scheinlich sind auch die Phosphorsäure-A-Werte zu hoch und damit die als Maß für den 
Lactacidogengehalt verwandten Differenzen B-A zu klein. Unter diesem Vorbehalt 
wird versucht, die Menge der Lactacidogen-Phosphorsäure in ihrem prozentischen 
Anteil an der Zusammensetzung des Gesamtphosphors abzugrenzen. Es wurde be- 
stimmt: der Gesamtphosphor der Muskulatur und des Schenckfiltrats, die freie 
Phosphorsäure sofort und nach 2 Stunden. Die anorganische Phosphorsäure machte 
bei Phlorhizinruhekaninchen 44,72; 35,70; 38,61%, die Lactacidogen-Phosphorsäure 
32,64; 37,20 und 37,69%, der Gesamtphosphorsäure aus. Der Rest ist organische 
Nichtlactacidogen-Phosphorsäure (22,64; 27,10; 23,70%). Bei Phlorrhizin-Arbeits- 
kaninchen betrug die anorganische Phosphorsäure 52,88; 50,06; 52,31, die Lactacidogen- 
phosphorsäure 21,75; 19,63; 22,54, die organische Nichtlactacidogen-Phosphorsäure 
25,37; 30,31; 25,20%. Die Lactacidogen-Phosphorsäure verringert sich also bei der 
"Arbeit. in ihrem prozentischen Anteil (sowohl) der anorganischen, wie der organischen 
Nichtlactacidogen-Phosphorsäure gegenüber. Neben den Eiweißkörpern, dem Glykogen 
und dem Kreatinin ist das 'Lactacidogen die am reichlichsten in der Muskulatur vor- 
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handene organische Verbindung. Beim Phlorrhizinruhe-, Phlorrhizinarbeits- und beim 
Narkosehund liegt der Anteil des Lactacidogens um 25%, beim Phlorrhizin-Strychnin- 
hund bei 15%. In älteren Versuchen von Mac Leod ist augenscheinlich die Lacta- 
cidogen-Phosphorsäure zum größten Teil als anorganische Phosphorsäure mitbestimmt 
worden. Nach den hier mitgeteilten Untersuchungen darf man mit einigem Recht 
das Lactacidogen als die Tätigkeitssubstanz des quergestreiften Muskels bezeichnen. 
Damit gewinnt neben den Kohlenhydraten auch die Phosphorsäure die Bedeutung eines 
Betriebsstoffes für die Muskeltätigkeit. Schmitz Ben 

Embden, Gustav, Eduard Grafe und Ernst Schmitz: Über Steigerung der Lei- 
stungsfähigkeit durch Phosphatzufuhr. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) 
Hopp*-Seylers Zeitschr. £. physiol. Ch’m. Bd. 113, H. 2/3, S. 67—107. 1921. 

Die bei der Muskelkontraktion auf. chemischem Wege freiwerdende Energie wird 
durch die exotherme Spaltung des Lactacidogens in Milchsäure und Phosphorsäure 
geliefert. Dieser dissimilatorischen Phase der Muskeltätigkeit würde als assimilatorische 
ein Wiederaufbau von Lactacidogen aus Zucker und .Phosphorsäure entsprechen. 
Es lag nahe, zu versuchen, ob sich diese zweite, synthetische Phase durch Zufuhr von 
Phosphorsäure erleichtern und beschleunigen läßt. Für den Zucker sind analoge Ver- 
suche von Zuntz und Schumburg mit positivem, aber nicht durchschlagendem 
Erfolg angestellt worden. Die in der vorliegenden Arbeit niedergelegten Versuche 
wurden an stets gleichmäßig gebremsten Ergostaten ausgeführt, an denen Soldaten 
solange arbeiteten, bis ihnen die Fortsetzung unmöglich war. Das Drehen erfolgte in 
einem Rhythmus von 2 Sekunden, der durch eine Glocke angegeben wurde, und die Zahl 
der Umdrehungen wurde automatisch registriert. Durch strenge Beaufsichtigung und 
Abschluß von der Außenwelt war Sorge getragen, daß die Versuchspersonen die Resul- 
tate nicht willkürlich beeinflussen konnten. An gewissen Tagen wurde Phosphorsäure 
in Gestalt einer durch Rohrzucker gesüßten Lösung von primärem Natriumphosphat, 
an den anderen Tagen ein ähnlich schmeckender Scheintrank, eine ebenfalls gesüßte 
0,1 proz. Weinsäurelösung, gereicht. In den ersten Tagen vollzog sich regelmäßig ein 
starkes Training, in dessen Verlauf die Tourenzahlen beispielsweise von 3184 auf 5479 
heraufgingen, um dann einigermaßen stationär zu werden. Nach Verabreichung des 
Phosphattranks traten auf der Höhe des Trainings sehr bedeutende Steigerungen der 
Tourenzahlen, also der muskulären Leistungsfähigkeit zutage, die bis über 2000 Touren 
oder etwa 20%, des vorangehenden Wertes betrugen. Allerdings verhielten sich nicht 
all& Versuchspersonen ganz gleich. Unter den ersten 6 Soldaten wurde zwar nur einer 
gefunden, der auf Phosphatzufuhr so gut wie gar nicht reagierte, dagegen ergaben sich 
merkbare Verschiedenheiten in der Zeit, die von der Einnahme des Trankes bis zur 
vollen Entwicklung der Steigerung verging und die vielleicht durch individuelle Ver- 
schiedenheiten in der Resorptionsgeschwindigkeit des Phosphats zu erklären sind. 
Manchmal ist die Phosphatwirkung noch am Nachtage nachweisbar. Ähnliche Wirkung 
wie das primäre Natriumphosphat entfaltete süch das Candiolin von Bayer & Co. 
(fructosediphosphorsaurer Kalk), das wohl zunächst im Darm unter Freiwerden von 
Phosphorsäure gespalten wird. Die praktische Anwendung der im Laboratorium 
erzielten Ergebnisse wurde zunächst an der marschierenden Truppe versucht. Nach 
sehr anstrengenden Marschleistungen waren sehr deutliche Unterschiede zwischen 
Truppenteilen, die Phosphaterhalten hatten, und anderen, gleichwertigen, die die gleiche 
Leistung ohne Phosphatgenuß vollbracht hatten, wahrzunehmen. Neben geringerer 
Ermüdung und schwächerem Schwitzen wurde bei den Phosphattruppen vor allem ein 
besseres psychisches Verhalten konstatiert. Während eines Versuchs im Felde an einer 
Division wurde nur an einem Regimente ein ähnlicher, mit Kontrolle verbundener 
Versuch durchgeführt. Bei diesem war das Ergebnis das gleiche, während bei den 
anderen die Beurteilung des Ergebnisses eine ungünstige war, da sich störende Neben- 
wirkungen, Schlaflosigkeit und Abführen, gezeigt hatten. Es stellte sich heraus, daß 
diese Nebenwirkungen im wesentlichen auf übermäßigen Genuß des frei zugänglichen 
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Phosphats zurückzuführen waren. Bei späteren Versuchen wurden sie durch genaue 
Dosierung vermieden. Die Anwendung des Phosphats bei Bergarbeitern unter Tage 
hatte das Ergebnis, daß bis zu einem gewissen Grade die Senkung der Produktion aus- 
geglichen werden konnte, die infolge der ungünstigen Ernährungsverhältnisse ein- 
getreten war. Auch hier zeigte sich vermindertes Schwitzen und damit geringerer 
Wasserbedarf. Auf einer Grube ging mit der Einführung des Phosphats die durch- 
schnittliche Leistung des einzelnen Untertagarbeiters, die vorher von 78 auf 70 ge- 
sunken war, wieder auf 75 herauf. Eine gelegentliche Beobachtung von Embden 
führte dazu, daß auch die psychischen Wirkungen des Phosphats systematisch unter- 
sucht wurden. Es stellte sich heraus, daß eine Reihe von Personen einige Stunden 
nach Einnahme von Phosphat eine auffällige geistige Frische zeigen, die zuweilen mit 
einer gewissen Euphorie verbunden ist. Die nervenerregende Wirkung kann sich so 
steigern, daß es zu Schlafstörungen kommt. Aus dieser Erscheinung ergab sich eine 
umfangreiche therapeutische Verwendbarkeit des primären Natriumphosphats, das 
zu diesem Zwecke unter dem Namen Recresal in den Handel gebracht wird (s. a. Emb- 
den, Med. Klinik Nr. 30. 1919). Besonders phosphorreich ist die Haferasche, und damit 
steht es in Zusammenhang, daß, als im Kriege wegen der Haferknappheit viele Tiere 
nur mit gedämpften Kartoffeln, Häcksel u. dgl. gefüttert werden konnten, Schwäche- 
erscheinungen auftraten, z. B. bei Pferden Temperamentlosigkeit, starkes Schwitzen u. a. 
Auch hier zeigte sich nach täglicher Zulage von 80 g primärem Natriumphosphat eine 
dauernde Besserung. Die Zuchtstuten brachten Fohlen von auffallender Wüchsigkeit 
und Knochenstärke. Auch bei Zuchtsauen wurde die Qualität und anscheinend sogar 
die Zahl der Ferkel durch tägliche Verfütterung von 20 g des Salzes günstig beeinflußt. 
Diesen positiven Ergebnissen steht ein negatives gegenüber, das im land wirtschaftlichen 
Institut einer Universität erhalten wurde. Durch die starke Nervenwirkung des Phos- 
| phats läßt sich der positive Ausfall der Phosphatversuche mit geringerer Sicherheit auf 
eine Steigerung der Lactacidogensynthese beziehen. Nach Versuchen von Neugarten 
(Pflügers Archiv 175, 94. 1919) steigert Phosphat auch die Leistungsfähigkeit des 
isolierten Muskels. Es liegt auch nahe, an einen gemeinsamen Mechanismus der Phos- 
phatwirkung in Muskeln und Nerven zu denken, derart, daß es vielleicht auch bei der 
Nerventätigkeit zur Dissimilation einer phosphorsäurehaltigen Verbindung kommt. 
Schließlich können verschiedene der mitgeteilten Beobachtungen in dem Sinne gedeutet 
| werden, daß unter Phosphatwirkung die Ökonomie der Muskeltätigkeit verbessert ist, 
| d. h. ein größerer Anteil der chemischen Energie in mechanische Arbeit übergeführt 

wird. Hier können nur systematische Stoffwechselversuche entscheiden, deren Aus- 

führung zunächst durch die Zeitverhältnisse verhindert worden ist. Schmitz (Breslau). 
. Embden, Gustav und Eduard Grafe: Über den Einfluß der Muskelarbeit auf 
| die Phosphorsäureausscheidung. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe- 
| Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 2/3, S. 108—137. 1921. 

In Zusammenhang mit der Erkenntnis der Bedeutung der Phosphorsäure für die 
Muskeltätigkeit gewann die schon oft untersuchte Frage nach dem Einfluß der Muskel- 
arbeit auf die Phosphorausscheidung aktuelles Interesse. Während einige Autoren — 
Engelmann, Speck, North, Mairet — durch Muskelarbeit eine Steigerung der 
Phosphorsäureausfuhr eintreten sahen, konnten andere, wie Kaup, Pettenkofer und 
Voit, Penzoldt und Fleischer, Noel. Paton und Mitarbeiter, diese Befunde gar 
nicht oder nur mit Einschränkungen bestätigen. Es existieren sogar Angaben über 
eine unter dem Einfluß der Muskelarbeit eintretende Verminderung der Phosphor- 
säureausfuhr. Um die bestehenden Unklarheiten zu beseitigen, wurde an die im vor- 
stehenden Referat beschriebenen Ergostatenversuche ein länger dauernder Stoffwechsel- 
versuch an 2 der Versuchspersonen angeschlossen. Die Einzelheiten der Versuchs- 

 anstellung können hier nicht wiedergegeben werden. Bei der ersten Versuchsperson 
(Ma.) war die Phosphorsäureausscheidung an den Arbeitstagen entschieden größer als 
an Ruhetagen. Sie stieg nach aufeinander folgenden Ruhewerten von 2,78 und 2,58 


aa. 
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an 3 ebenfalls aufeinander folgenden und sofort an die Ruhe anschließenden Arbeits- 
tagen auf 4,12, 4,58 und 4,34 g. Während der Ruhe sind sich die Tages- und Nach- 
werte im allgemeinen viel ähnlicher, als an den Arbeitstagen, an denen bei Ma. die 
Tagesausscheidung oft sehr erheblich größer als die nächtliche war. Noch charakte- 
ristischer tritt der Einfluß der Arbeit hervor, wenn man die Phosphorsäurebestimmungen 
im Harn in 2stündigen Perioden vornimmt. Man sieht dann, daß die Ausscheidung 
während der Arbeitszeit ein Vielfaches von der in der Ruhezeit betragen kann. Schon 
zwischen gewöhnlicher und Bettruhe zeigen sich deutliche Unterschiede. Bei der 
zweiten Versuchsperson (Schu.), die während der ganzen Zeit die gleiche Kost und die 
gleichen Arbeitstage hatte, aber eine an sich geringere Leistungsfähigkeit besaß, waren 
die Ergebnisse etwas anders. Hier war in der Hälfte der Ruhetage die Nachtausscheidung 
stärker, als die am Tage, während sich im zweiten Teile des Versuchs mehr der bei Ma. 
beobachtete Typus einstellte. Auch an den Arbeitstagen erfolgte an 7 von im ganzen 
11 Tagen die Mehrausscheidung erst in der folgenden Nacht, d. h. die Ausscheidungs- 
steigerung, die auch bei Schu. sehr prompt auftritt, dauert länger an als bei Ma, Zum 
Teil wird der Unterschied in dem Verhalten bei der Phosphorsäureausscheidung durch 
den im Temperament und in der Lebensweise des Großstädters Schu. und des Land- 
mannes Ma. begründet sein. Der Unterschied zwischen gewöhnlicher und Bettruhe 
war bei Schu. noch deutlicher als bei Ma. Ein zuverlässiges Bild von der P-Ausscheidung 
durch den Kot ließ sich nicht gewinnen. Es zeigte sich aber, daß Ma. relativ weniger 
Phosphorsäure durch den Harn und mehr durch den Kot ausschied, als Schu. Ob 
dafür Unterschiede in der Resorption oder in der P-Ausscheidung nach dem Darm 
verantwortlich zu machen sind, ist vorläufig nicht zu entscheiden. Die Gesamtaus- 
scheidung war bei beiden Versuchspersonen auffallend ähnlich (in der ersten Periode 
101,0 und 101,7 g), der Anteil des Harns bei Ma. 69,4 bzw. 70,8, bei Schu. 76,4 bzw. 76,2. 
Anscheinend befanden sich beide Versuchspersonen sehr annähernd im P-Gleichgewicht, 
so daß sie die bei der Arbeit eintretenden Verluste gleich wieder ersetzten, Daß es sich 
bei der vermehrten P-Ausscheidung bei Arbeit um eine vermehrte Durchlässigkeit der 
Niere handelt, ist unwahrscheinlich, da die Chloridkurve nicht nur nicht parallel ‚ge- 
richtet ist, sondern sich ein ausgesprochener Antagonismus geltend macht. An eine 
Chlorausscheidung durch die Haut kann dabei nicht gedacht werden, da nicht nur kein 
starkes Schwitzen beobachtet wurde, sondern auch an den der Arbeit unmittelbar 
folgenden Ruhetagen oft eine Mehrausscheidung von Chlor festgestellt wurde. Diese 
Verlagerung der Chlorausfuhr zeigte sich auch bei Verabreichung von Phosphat während 
der Bettruhe, so daß als ihre Ursache eben die Steigerung der Phosphatausfuhr oder 
des Phosphorsäuregehaltes im Blut anzusehen ist. Die nächstliegende Erklärung für 
die Mehrausfuhr von Phosphat ist die Annahme einer vermehrten P-Abgabe der Muskeln 
an das Blut. Außerdem muß an die Möglichkeit gedacht werden, daß es sich um Phos- 
phorsäure handelt, die auf dem Blutwege dem arbeitenden Muskel zugeführt wird und 
den Gehalt des Blutes über die Norm steigert. Die negativen Ergebnisse, die z. B. 
Kaup früher erzielt hat, dürften sich zum Teil daraus erklären, daß er geflissentlich 
an untrainierten Personen experimentiert hat, zum Teil auch dadurch, daß die in der 
vorliegenden Arbeit benutzten Versuchspersonen so ausgesucht waren, daß sie besonders 
gut auf die Verabreichung von Phosphat reagierten. Schmitz (Breslau). 


Embden, Gustav: Eine gravimetrische Bestimmungsmethode für kleine Phos- 
phorsäuremengen. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 2/3, 8. 138—145. 1921. 


Die Übertragung der in den vorangehenden Arbeiten erzielten Resultate auf den isolierten 
Muskel, insbesondere auch auf den kleinerer Versuchstiere, erforderte die Ausarbeitung einer 
Bestimmungsmethode für Phosphorsäure, die sehr wenig Material erforderte und längere Be- 
rührung der Versuchsflüssigkeiten mit den sonst gebrauchten starken Reagentien ee 
machte. Es wurde deshalb eine gravimetrische Bestimmung auf das zuerst von Pouget un: 
Chouchak angewandte Prinzip der Phosphorsäurefällung als Alkaloidphosphomolybdat 
gegründet, das neuerdings auch Kleinmann (Biochem. Zeitschr. 99, 19) einer nephelometri- 
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schen Bestimmung zugrunde gelegt hat. Zur vollständigen Fällung gleicher Phosphorsäure- 
mengen aus verschieden verdünnten Lösungen. in Salpetermolybdänsäure sind wechselnde 
Strychninmengen notwendig, die mit zunehmender Molybdänmenge geringer werden. Die 
Zusammensetzung des Niederschlags ist also an sich wechselnd, aber durch Einhaltung bestimm- 
ter Bedingungen leicht konstant zu gestalten. Die Methode eignet sich besonders für die Be- 
stimmung von P,O,-Mengen zwischen 1 und’ 4 mg, bei kleineren fallen die Wägungsfehler 
schon ins Gewicht. Die Fällung wird bei neutraler bis schwach saurer Reaktion der Versuchs- 
flüssigkeit und einem Gesamtvolumen von 60 ccm vorgenommen. Zur Herstellung des Reagens 
löst man 50 g Ammonmolybdat mit Wasser in der Hitze zu 150 ccm, filtriert nötigenfalls 
und läßt aus einer Pipette in die 3fache Menge einer Salpetersäure einfließen, die durch Ver- 
dünnen von 2 Teilen Salpetersäure D = 1,4 mit 1 Teil Wasser hergestellt ist. Die klare und farb- 
lose Lösung bleibt verwendbar, solange sie keine Molybdänsäure ausfallen läßt. Das eigentliche 
Fällungsreagens wird erst unmittelbar vor der Benutzung hergestellt, indem man 1 Vol. einer 
Lösung von 15 g Strychninnitrat zu 1 1 Wasser (unter Erwärmen gelöst) in 3 Vol. Molybdän- 
salpetersäure einfließen läßt. Die Fällung der Phosphorsäure geschieht durch schnelles Zu- 
fließenlassen von 20 com des Reagens zu der, wie erwähnt, immer in einem Volumen von 60 cem 
enthaltenen Phosphorsäure. Sie ist innerhalb weniger Minuten vollendet, zweckmäßig filtriert 
man aber erst nach 30-40 Minuten. Man benutzt hierzu mit Asbest beschickte, bei 105—110° 
getrocknete Gooch-Tiegel, wäscht zuerst mit 25 cem mit eisgekühltem Wasser auf das 5fache 
verdünntem Fällungsreagens und dann mit geeistem Wasser, bis das abfließende Wasser emp- 
findliches blaues Lackmuspapier nicht mehr rötet. Man trocknet bei 105—110° zur Konstanz, 
wozu 6090 Minuten sicher ausreichen, und wägt. Der Niederschlag wiegt das 39fache der 
angewandten P,O, oder das 28, 24fache der PO,H,. Bei Phosphorsäuremengen über 4 mg muß 
die Reagensmenge entsprechend vermehrt werden. Die Bestimmung kann an die Neumann- 
sche Veraschung angeschlossen werden, wenn man das Veraschungsgemisch nach Zerstörung 
der Nitrosylschwefelsäure und Neutralisation mit Ammoniak auf’60 ccm auffüllt. Größere 
Mengen von Calcium und Magnesium können störend wirken, da sie bei Zusatz geringer Reagens- 
mengen Fällungen ergeben. Diese treten aber erst nach Verlauf einer Stunde auf und bleiben 
aus, wenn man die angegebene Konzentration des Reagens innehält. Ein Vorteil der Methode 
vor dem üblichen Makroverfahren beruht, darin, daß die Fällung in der Kälte vorgenommen wird 
und die Analyse nur kurze Zeit stehenbleibt. Dadurch wird die Gefahr einer Abspaltung 
von Phosphorsäure aus organischen Verbindungen auf ein Minimum reduziert. In lactacido- 
haltigen Flüssigkeiten tritt erst eine ganze Reihe von Stunden nach der Ausfällung der Phosphor- 
säure eine neue, minimale Trübung auf. Lactacidogenfreie Muskelextrakte zeigten noch nach 
24 Stunden keine Spur von Trübung. Bei zahlreichen Kontrollanalysen wurde die Überein- 
stimmung der neuen Mikro- mit der alten Phosphorsäurebestimmungsmethode erwiesen; die neue 
Methode scheint sogar genauer zu sein, da sie enger übereinstimmende Werte liefert. Schmitz. 


Wechselmann, Amely Camilla: Untersuchungen über den Lactacidogengehalt 
des Froschmuskels. (Inst. f. vegelat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 2/3, 8. 146—173. 1921. 

Die neue Methode gestattet das Arbeiten an einzelnen Froschmuskeln und dadurch 
eine Reihe von Untersuchungen, die der Beantwortung verschiedener Fragen, so der 
nach der Verteilung der einzelnen Phosphorsäurefraktionen, nach Zusammenhängen 
zwischen chemischen Vorgängen und der beim Frosch mit der Außentemperatur 
wechselnden Erregbarkeit, der Poikilothermie u. a. m. Es wurden immer die gleichen 
Muskeln, der Gasteroenemius und Triceps femoris des Frosches verwandt, die auf 
eisgekühlter Glasplatte schnell präpariert und analytisch gewogen wurden. A wurde 
so. rasch wie möglich durch 2proz. Salzsäure gefällt, B nach Zusatz von 2proz. Bi- 
carbonatlösung 2 Stunden auf 45° erwärmt. Die Enteiweißung geschah mit Sublimat, 
die weitere Verarbeitung am folgenden Tage. Das Quecksilber wurde durch einen 
Überschuß von täglich frisch bereitetem Schwefelwasserstoffwasser entfernt, nach dem, 
Auswaschen des Filters der Schwefelwasserstoff durch einen Luftstrom entfernt, die 
Flüssigkeit mit aus met. Natrium bereiteter Natronlauge oder mit reinstem Ammoniak 
neutralisiert und auf 60 ccm aufgefüllt. Die gleichnamigen rechten und linken Muskeln 
des Frosches enthalten gleiche Mengen freier Phosphorsäure und spalten auch bei der 
Wärmestarre gleiche Mengen ab. Nach 1 Stunde ist die Abspaltung abgeschlossen. 
Während nach Embden, Schmitz und Meincke (siehe oben) bei ausgeruhten 
Hunden und Kaninchen die Menge der Lactacidogenphosphorsäure eine sehr ähnliche 
ist, wurde sie bei den untersuchten Froschmuskeln recht verschieden gefunden (0,10 bis 
0,24%). Es schien, als ob bei höheren Außentemperaturen der Lactacidogengehalt 
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höher würde. Das würde dazu stimmen, daß in der Kälte, in dem winterschlafähnlichen 
Zustand der Frösche, die Geschwindigkeit ihrer Muskelzuckungen erheblich abnimmt, 
da ja das Lactacidogen gerade für rasche Muskelzuckungen bedeutungsvoll ist. Von 
je 2in Gewicht und Ernährungszustand möglichst gleichen Esculentaweibchen wurde 
das eine im Eisschrank, das andere bei 30° im Brutschrank gehalten. Nach zwischen 
1 und 23 Tagen schwankenden Zeiten wurden 2 entsprechende Tiere untersucht. In 
9 von 13 Versuchen war der Lactacidogengehalt des Warmfrosches erheblich größer, als 
der des Kaltfroschs. In 3 Versuchen fehlte das Überwiegen des Lactacidogens beim 
‘Warmfrosch, einmal war das Verhalten umgekehrt. Anscheinend wirken hier noch 
andere, einstweilen unbekannte Umstände ein. Gerade die letzten Versuche an Fröschen, 
die im April und Mai gefangen waren, ließen die Lactacidogenanreicherung beim Warm- 
frosch sämtlich vermissen. Über den Lactacidogengehalt verschiedener Muskeln ließen 
sich genau gesetzmäßige Beziehungen nicht ermitteln. Unter den Bedingungen der 
Versuche tritt ein Übergang von im Schenckfiltrat unlöslicher in lösliche Phosphor- 
säure nicht ein. Phosphatide, Nucleoproteide und Phosphorproteide scheiden also als 
Fehlerquellen bei der Lactacidogenbestimmung aus. Immer macht die Laetacidogen- 
phosphorsäure einen sehr erheblichen Bruchteil der Phosphorsäureverbindungen des 
Muskels aus. Die Menge der löslichen Nichtlactacidogenphosphorsäure schwankte nur 
wenig (zwischen 0,155 und 0,169%). Die unlösliche Phosphorsäure betrug zwischen 
0,08 und 0,1%. . Schmitz (Breslau). 

Adler, E.: Einfluß der Außentemperatur an den Lactacidogengehalt des 
Frosches. I. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 113, H. 2/3, S. 174—186. 1921. 

Die im voranstehenden Referat behandelten Ergebnisse regten die Frage ee den 
Quellen der beim Verbringen von Winterfröschen in die Wärme neuauftretenden 
Laetacidogenphosphorsäure an. Weiter mußte festgestellt werden, ob bei den in der 
freien Natur lebenden Tieren unter dem Einfluß der natürlichen Temperaturwechsel 
sich ähnliche Änderungen im Lactacidogengehalt vollziehen wie im Wärme- bzw. Kälte- 
versuch. Sämtliche Versuche wurden zwischen dem 11. Februar und 6. März angestellt. 
Die Versuche ergaben eine völlige Bestätigung der Befunde von Wechselmann; mit 
dem .Ansteigen des Laetacidogengehalts beim Verbringen in die Wärme ist regelmäßig 
eine Abnahme der organischen Nichtlactacidogenphosphorsäure verbunden. Die 
gesamte Phosphorsäuremenge ist in den Muskeln der Warmfrösche geringer als in 
denen der Kaltfrösche, eine Erscheinung, die einmal durch den höheren Wassergehalt 
der Warmmuskulatur erklärt wird, zum Teil auch in einem vermehrten Phosphorsäure- 
verbrauch begründet sein dürfte. Die Menge der in der Wärme verschwindenden 
„Bestphosphorsäure‘“ (gesamte organische Nichtlactacidogenphosphorsäure) ist mehr 
als ausreichend, den Betrag der neugebildeten Lactacidogenphosphorsäure zu decken. 
Damit gewinnt die Restphosphorsäure die Bedeutung einer Reservesubstanz für das 
Lactacidogen, die eigentliche Betriebssubstanz. Allerdings darf man in dieser Funktion 
nicht die ausschließliche Rolle der Restphosphorsäure sehen. In manchen Fällen ist 
die Summe von Lactacidogen- und Restphosphorsäure in der Wärme ganz erheblich 
größer als in der Kälte, während in einem Versuch die Erhöhung des Lactacidogen- 
gehalts nicht durch eine Steigerung des B-, sondern durch eine Erniedrigung des 
A-Wertes zustande kam. Hier wäre es denkbar, daß anorganische in Lactacidogen- 
phosphorsäure übergegangen wäre. Das Verhältnis der löslichen zu der unlöslichen 
Restphosphorsäure wechselt sehr stark. Beim Stehen in der Wärme findet’ kein Über- 
gang von unlöslicher in lösliche Restphosphorsäure statt. Danach kommt also mit 
Sicherheit die ursprünglich unlösliche Phosphorsäure nicht als Quelle der während der 
Versuche frei werdenden anorganischen Phosphorsäure in Frage. Angesichts des 
höheren Wassergehalts der Warmmuskulatur erscheint die Lactacidogenzunahme der 
Warmmuskeln bei Umrechnung auf die Trockensubstanz noch größer, während die 
Abnahme der Restphosphorsäure zurücktreten muß. ‚Immerhin bleibt auch letztere 
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überaus sinnfällig. Der prozentische Anteil der Lactacidogen- an der Gesamtphosphor- 

‚säure schwankt bei Warmfröschen zwischen 21 und über 29% der Gesamtphosphor- 
säure, der bei Kaltfröschen zwischen 11 und 19%, die Restphosphorsäure bei Warm- 
fröschen zwischen 20 und 32, bei Kaltfröschen zwischen 38 und 47%. Schmitz. 


Adler, E. und L. Günzburg: Einfluß der Außentemperatur auf den Laetacidogen- 
gehalt des Froschmuskels. II. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S. 187—192. 1921. 

In Versuchen an Spätsommerfröschen, die am 11. September gefangen waren und 
noch einen hohen Lactacidogengehalt besaßen, wird dargetan, daß man ebenso, wie 
es möglich ist, bei Winterfröschen den Lactacidogengehalt durch Verbringen in die 
Wärme zu steigern, ihn auch durch Herabminderung der Außentemperatur stark 
herabsetzen kann. Schmitz (Breslau). 


Adler, E.: Über den Einfluß der Jahreszeit auf den Lactacidogengehalt des 
Froschmuskels (Rana esculenta und Rana temporaria). (Inst. f. vegetat. Physvol., 
Unw. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S. 193 
bis 200. 1921. 

Die Schwankungen, die sich im Wechsel der Jahreszeiten im Lactacidogengehalt 
der Froschmuskeln vollziehen, wurden durch vergleichende Untersuchung der Gastero- 
knemii und Trieipites frischgefangener Frösche verfolgt. In der Technik trat dabei 
insofern eine Änderung ein, als die frischen Muskeln unmittelbar nach dem Tode des 
Tieres in flüssige Luft geworfen, in einer Reibschale zerkleinert und dann zur A-Be- 
stimmung mit eisgekühlter 4proz. Salzsäure aufgetaut wurden. Die so ermittelten 
Werte wichen nicht von denen vergleichbarer früherer Bestimmungen ab. Der Lact- 
"acidogengehalt betrug im Januar i. M. 0,08, Mitte Februar 0,1, 10. April 0,13%, PO,H,. 
Der Höchstwert ist im Mai bzw. Juni mit 0,18—0,21%, erreicht. Von nun an tritt eher 
ein schwaches Absinken in die Erscheinung, jedoch wies noch ein besonders lebhafter, 
am 2. September gefangener Frosch 0,22%, auf. Oktober: 0,14 und 0,10, November 
0,r1, 0,12, am 20. November und 12. Dezember unter 0,10%. Hier ist also das niedrigste, 
an den Januarfröschen beobachtete Niveau wieder erreicht. Die übrigen Phosphor- 
säurefraktionen lassen ähnliche gesetzmäßige Beziehungen nicht erkennen. Im Januar 
und anfangs Februar erreicht die lösliche Nichtlactacidogenphosphorsäure besonders 
hohe Werte, während unlösliche nur in ganz geringer Menge vorhanden ist. Die Trocken- 
substanz zeigt Ende August bis Mitte Oktober die höchsten Werte, was auf den hohen 
Glykogengehalt der Herbstfrösche zurückzuführen sein dürfte. Dieses wird für die 
bewegungsarme Winterzeit gespeichert, während im Sommer, zur Zeit des größten 
Laetacidogenreichtums, die Glykogenmengen klein sind. Schmitz (Breslau). 

Embden, Gustav und Erich Adler: Über die Phosphorsäureverteilung in der 
weißen und roten Muskulatur des Kaninchens. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. 
Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S.201—222. 1921. 

Wenn der Kaltblüter sich zu den verschiedenen Jahreszeiten mit verschiedener 
Lebhaftigkeit bewegt und dementsprechend seinen Lactacidogengehalt auf verschiedene 
Höhen einstellt, besitzt der Warmblüter rasch arbeitende und daneben langsamer, 
aber auch ausdauernder arbeitende Muskeln. In der vorliegenden Arbeit wird geprüft, 
ob dem wechselnden physiologischen Verhalten der beiden Muskeltypen ein verschie- 
‚dener Lactacidogengehalt entspricht. Als Typus der rasch arbeitenden, weißen Musku- 

latur wurde der M. biceps femoris, als langsam arbeitender, roter der M. semitendinosus 
des Kaninchens verwandt, außerdem wurde in einer Reihe von Fällen der M. ad- 
ductor longus femoris untersucht, der in seiner Färbung zwischen dem Semitendinosus 
‚und dem Biceps steht. Die Präparation war 2 Minuten nach dem Tode des Tieres 
| . beendet. In einigen Versuchen wurde mit flüssiger Luft gearbeitet, in den anderen 
das zur A-Bestimmung ausersehene Material sofort roh gewogen, in eisgekühlte Salz- 
säure gebracht und bis zur gänzlichen Zerstörung des Ferments — etwa 20 Minuten — 
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in der Eiskälte belassen. In den B-Bestimmungen war die Abspaltung der Phosphorsäure 
immer in 90 Minuten vollendet. Beim Biceps femoris lagen die Werte für Lactaeidogen- 
Phosphorsäure meist um 0,3%, nur in einem Falle darunter (0,28), in anderen dagegen 
oberhalb 0,35 bzw. 0,40%. Die gesamte säurelösliche Phosphorsäure schwankte zwi- 
schen 0,60 und 0,67%, und zeigte im Gegensatz zu den Erfahrungen beim Frosch eine 
deutliche Zunahme während der Versuchsdauer. Gesamtphosphorsäure- und Trocken- 
gehalt stiegen im allgemeinen gleichzeitig, so daß sich bei der Umrechnung auf den 
Trockengehalt die Verhältnisse umkehren können. Die Restphosphorsäure schwankte 
zwischen 0,145 und 0,22%. Die Lactacidogen-Phosphorsäure war in allen Fällen in 
größerer Menge vorhanden als freie Phosphorsäure. Die Menge der gesamten Rest- 
phosphorsäure ist viel kleineren Schwankungen unterworfen als das Verhältnis ihres 
löslichen und unlöslichen Anteiles zueinander. Setzt man die Gesamtphosphorsäure 
des Muskels = 100 und gibt die einzelnen Fraktionen als Prozente an, so ergibt sich 
der Anteil der anorganischen Säuren zu 34—39, der der Lactacidogen-Phosphorsäure 
zu 40-46, der der Restphosphorsäure zu 20—25%,. Beim Semitendinosus war die 
Menge der A-Phosphorsäure fast gleich, vielleicht ein wenig niedriger als beim Biceps, 
während die Lactacidogenwerte niedriger, nämlich um 0,15%, lagen. Der rote Muskel 
enthält also nur etwa halb so viel Lactacidogen als der weiße. Auch der Gesamtphosphor 
hält sich unterhalb des beim weißen Muskel festgestellten Niveaus, jedoch ist die Diffe- 
renz längst nicht so groß wie die im Lactacidogengehalt, so daß ein beträchtliches Plus 
zugunsten der Restphosphorsäure bleibt. Dieser Zuwachs liegt in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle im löslichen Anteil der Restphosphorsäure. Der Trockengehalt 
weicht oft bedeutend, jedoch nicht in gesetzmäßiger Weise von dem des Biceps ab. 
Die Menge der Restphosphorsäure lag meist über 0,3 gegen 0,2%, beim weißen Muskel. 
Am M. adductor longus wurden Werte erhalten, die zwischen denen für weiße und für- 
rote Muskulatur die Mitte halten. Ebenso, wie beim Biceps, überwog meist der unlös- 
liche Teil der Restphosphorsäure den löslichen. Der folgende Auszug aus einer großen 
Tabelie gibt die Verteilungsverhältnisse der Phosphorsäure-Fraktionen bei den ver- 
schiedenen untersuchten Muskeln wieder. 


Roter Semitendinosus 
Freie | Lactacid. | Rest- 
phosphorsäure in Proz. der 


| Halbroter M. adductor longus 
Freie | Lactaeid. | Rest- 


Weißer M. biceps femoris 
Freie | Lactacid. | Rest- 
phosphorsäure in Proz, der 


Gesamtphosphorsäure Gesamtphosphorsäure PO,H, in Proz. d. Ges. PO,H,. 
36,84 | 41,68 | 21,48 | 36,23 | 23,87 | 39,90 | 40,43 | 33,17 | 26,40 
34,83 | 39,83 | 25,34 || 30,32 | 18,37 | 51,31 36,14 25,69 38,17 


Nach bisher unveröffentlichen Versuchen enthält das langsam, aber sehr andauernd 
arbeitende Zwerchfell des Kaninchens wenig Lactacidogen und viel Restphosphorsäure, 
nach Versuchen von H. Kahn (Inaug.-Diss. Frankfurt 1919) das Herz des Kaninchens 
nur ganz geringe Mengen von Lactacidogen. Im ganzen gewinnt es den Anschein, 
als ob ganz allgemein die Befähigung eines Muskels zu rascher Kontraktion mit hohem 
Lactacidogengehalt verbunden ist. Schmitz (Breslau). 


Lyding, Georg: Untersuchungen über den Lactacidogenphosphorsäure- und 
Restphosphorsäuregehalt von Hühner- und Taubenmuskeln. (Inst. f. vegetat. Physiol., 
Umw. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S. 223 
bis 244. 1921. 

Die Vorstellungen, die in der voranstehenden Arbeit über die Beziehungen des 
Lactacidogengehalts zur Kontraktion bei weißen und roten Muskeln formuliert wurden, 
werden am Pectoralis major der Taube und des Huhns auf ihre Richtigkeit geprüft. 
Der Unterschied in der Leistungsfähigkeit der Brustmuskulatur ist bei diesen beiden 
Vogelarten sehr auffallend. Das Huhn macht, aufgescheucht, wenige rasche Flügel- 
schläge, um rasch zu ermüden, während die Taube ein Flieger von ganz besonderer 
Ausdauer, wenn auch vielleicht etwas langsamer als das Huhn ist. Die Brustmuskulatur- 
des Huhns ist weiß, die der Taube tief braunrot. Auch die bei beiden Vögeln rote 
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Oberschenkelmuskulatur wurde in den Vergleich einbezogen. Die anorganische Phos- 
phorsäure wurde in 3 Versuchen am Hahn zu 0,31—0,33% im Brustmuskel, zu 0,25 bis 
0,28%, beim Oberschenkelmuskel gefunden. Die Lactacidogenphosphorsäure ist in 
allen Fällen beim weißen Muskel höher als beim roten, indessen überdeckt sich der bei 
letzterem gefundene Höchstwert von 0,26%, mit dem niedersten des weißen Muskels 
(0,26— 0,34%). Die gesamte lösliche Phosphorsäure erfuhr während der Versuchsdauer 
eine allerdings geringfügige Zunahme. Die Gesamtphosphorsäure schwankt in der 
Brustmuskulatur zwischen 0,70 und 0,75, in der Oberschenkelmuskulatur zwischen 
0,65 und 0,71%. Da der Trockengehalt der weißen Muskeln in allen Fällen höher war 
als der der roten (etwa 26 gegen 22%), kehrt sich dieses Verhältnis beim Umrechnen 
auf die Trockensubstanz um. Die Restphosphorsäure betrug im Pectoralis um Q,1, 
beim roten Muskel 0,19%. Innerhalb der Restphosphorsäurefraktion überwog manch- 
mal der unlösliche Anteil, manchmal war er dem löslichen gleich. Bei der Taube voll- 
zieht sich die postmortale Lactacidogenspaltung mit besonderer Schnelligkeit, so daß 
nur die Versuche mit flüssiger Luft ein zuverlässiges Bild geben. Am Brustmuskel 
wurde übereinstimmend ein Anfangswert von 0,26%, gefunden, während die Lactaci- 
dogenphosphorsäure 0,23 bzw. 0,24%, betrug. Im Oberschenkel waren die A-Werte 
ähnlich, der Lactacidogengehalt viel niedriger (0,18%,) als im Pectoralis. Die gesamte 
lösliche Phosphorsäure nahm während des Versuchs stark zu. Immerhin sprechen die 
übereinstimmenden Lactacidogenwerte dafür, daß auf diesem Wege ein nennenswerter 
Fehler nicht entstanden sein kann. Die Gesamtphosphorsäure legt beim Oberschenkel 
der Taube in der gleichen Größenordnung wie beim Hahn, geht aber beim Brustmuskel 
mit 0,9—1%, weit über alle bisher anderweitig ermittelten Werte hinaus. Dement- 
sprechend besitzt auch die Restphosphorsäure außerordentlich hohe Werte: 0,42 und 
0,50% (Oberschenkel 0,24 und 0,32%). Der lösliche Anteil macht dabei den weitaus 
geringeren Betrag aus. Der Trockengehalt war in der Mehrzahl der Fälle in der Schenkel- 
muskulatur geringer. Im ganzen ergibt sich, daß der Brustmuskel der Taube zwar 
ärmer an Lacetaecidogen ist als der des Hahns, den Schenkelmuskel aber und ebenso auch 
den Semitendinosus des Kaninchens übertrifft. Die rote Farbe ist augenscheinlich 
weniger ein Zeichen geringer Schnelligkeit, als großer Ausdauer. Im Brustmuskel der 
Taube vereinigen sich recht schnelle Kontraktion und hohe Ausdauer, in ihm ist deshalb 
gleichzeitig Lactacidogen- und Restphosphorsäure reichlich vorhanden. Schmitz. 
Panajotakos, Panos: Über die Phosphorverteilung in der Schenkelmuskulatur 
der Kröte. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S. 245—252. 1921. 

Frosch und Kröte unterscheiden sich in ihrem biologischen Verhalten in analoger 
Weise wie Huhn und Taube: der Frosch fängt seine Beute in raschem Sprung und 
sitzt dann wieder lange ruhig, die Kröte kriecht, zwar nicht immer langsam, aber aus- 
dauernd beim Suchen von Nahrung herum. Mit Rücksicht auf den Wechsel des Lact- 
acidogengehalts im Wechsel der Jahreszeiten wurden die Versuche, in denen Verf. 
das Verhalten des Lactacidogens bei den genannten Tierarten prüft, an Winter- und 
Vorfrühlingstieren ausgeführt, die außerdem dem Einfluß hoher und niedriger Tempera- 
turen ausgesetzt wurden. Auch bei der Kröte ändert sich unter diesen Umständen 
der Laetacidogengehalt gesetzmäßig, indem Wärme eine Zunahme, Kälte eine Einbuße 
an Lactaeidogen herbeiführt. Freie Phosphorsäure wurde bei Kaltkröten in viel ge- 
ringerer Menge gefunden als bei Kaltfröschen, nämlich 0,14—0,21%, während der 
niedrigste von Adler beim Kaltfrosch angegebene Wert 0,25% betrug. Noch deutlicher 
ist der Unterschied bei Warmtieren: bei der Kröte 0,13—0,15%, beim Frosch 0,21 bis 
0,31%. Bezüglich des Lactacidogengehalts ergaben sich keine charakteristischen 
Unterschiede zwischen Frosch und Kröte. Die Restphosphorsäure ist aber bei der 
_ Kröte beträchtlich höher als beim Frosch. Hierin liegt eine Bestätigung der Ergebnisse 
und Anschauungen, die bei der Untersuchung der Warmblütermuskeln gewonnen 
wurden. Schmitz (Breslau). 
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Cohn, Felix: Über den Einfluß der Muskelarbeit auf den Lactacidogengehalt 
in der roten und weißen Muskulatur des Kaninehens. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. 
P'rankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, S. 253—262. 1921. 

Durch Anwendung der neuen Phosphorsäurebestimmungsmethode von Embden 
konnten die Versuche von Embden, Schmitz und Meincke über den Einfluß der 
Arbeit auf den Lactacidogengehalt der Muskulatur auf den einzelnen Muskel übertragen 
werden, so daß auch weiße und rote Muskeln getrennt untersucht werden konnten. 
‘Als Material dienten dieselben Muskeln, die von Embden und Adler im ruhenden 
Zustand untersucht worden waren. Sie stammten von Kaninchen, die mit gemischtem 
Grünfutter in der gewöhnlichen Weise ernährt waren und ohne vorherige Phlorhizin- 
vergiftung in der früher geschilderten Weise ermüdet worden waren. Im weißen Muskel 
ermüdeter Tiere wurden Lactacidogenwerte gefunden, die weit unter den von Embden 
und Adler in der Ruhe gefundenen lagen. Ein Einfluß des vor der Tötung geleisteten 
Arbeitsbetrages war deutlich zu erkennen. Die niedrigen Laetacidogenwerte waren 
‚durch hohe Gehalte an freier Phosphorsäure bedingt. Alle prozentischen Phosphor- 
säurezahlen werden durch den bei der Arbeit stark sich erhöhenden Wassergehalt der 
Muskulatur herabgesetzt. Während im weißen Muskel bei angestrengter Arbeit ein 
Teil des Lactacidogens verlorenging, war beim roten Semitendinosus ein ähnliches 
Verhalten nicht zu konstatieren. Die nach der Arbeit gefundenen Lactacidogenwerte 
lagen zwischen den gleichen Zahlengrenzen wie in den Ruheversuchen von Embden 
und Adler. Durch Strychninkrämpfe wurde das gleiche Ergebnis erzielt wie durch 
erschöpfende Arbeit: der weiße Muskel wies einen gegenüber den Ruhewerten stark 
verminderten, der rote einen unveränderten Lactacidogengehalt auf. Schmitz. 

Embden, 6. und $. Isaac: Über den Einfluß der Phosphorvergiftung auf den 
Lactacidogengehalt des Kaninchenmuskels. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frank- 
furt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, 8. 263—270. 1921. 

Es lag nahe, zu untersuchen, ob unter pathologischen Umständen in der weißen 
und roten Muskulatur ähnliche Veränderungen in der Phosphorsäureverteilung ein- 
treten, wie sie nach den Untersuchungen von Embden, Schmitz und Meincke und 
von Cohn als Folge von ermüdender Arbeit oder Strychninkrämpfen beobachtet 
werden. Die günstigsten Aussichten für eine derartige Untersuchung bot die Phosphor- 
vergiftung, bei der sich eine große Muskelschwäche herausbildet und bei der außerdem 
die Muskulatur sehr arm an Zucker, dem einen Baustein des Lactacidogens, wird. In 
4 Versuchen schwankte der Lactacidogengehalt des weißen Muskels zwischen 0,15 und 
0,17%, gegenüber einer Normalzahl von 0,30%. Dagegen mußte der Gehalt des roten 
Semitendinosus mit 0,11—0,14%, als normal bezeichnet werden. Die Herabsetzung 
der Lactacidogenwerte kommt durch eine Erhöhung der A-Werte zustande, indessen 
sind auch in einem Teil der Versuche die B-Werte selbst bei Berechnung auf die ver- 
minderte Trockensubstanz herabgesetzt. Dagegen reicht der erhöhte Wassergehalt aus, 
eine scheinbare Verminderung der Gesamtphosphorsäure aufzuklären. Während bei 
Normaltieren der Gesamtphosphorsäuregehalt des weißen Muskels wesentlich höher als 
der des roten ist, erscheint dieses Verhalten bei den Phosphortieren umgekehrt. Eine 
prozentische Berechnung des Lactacidogenanteils der Gesamtphosphorsäure ergibt, 
daß diese im weißen Phosphormuskel 21—25% gegenüber 37—54% normal, im roten 
16—20% gegenüber 14— 24%, beim gesunden Tier ausmachte. Geradeso wie gegenüber 
der normalen Inanspruchnahme durch die Kontraktion ist also der weiße Muskel auch 
gegen die Einwirkung des Phosphors empfindlicher als der rote. Wahrscheinlich sind 
es dieselben, noch unbekannten Eigenschaften des roten Muskels, die beiden Erschei- 
nungen zugrunde liegen. Schmitz (Breslau). 

Adler, E. und 8. Isaac: Über den Einfluß der Phosphorvergiftung auf den Lact- 
acidogengehalt des Froschmuskels. (Inst. f. vegetat. Physvol., Unw. Frankfurt.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, 8. 271—230. 1921. 

Bei der. Phosphorvergiftung von lebhaften August- und Septemberfröschen sank 
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der Lactaeidogengehalt innerhalb von 3—6 Tagen auf oder unter die Hälfte des Nor- 
malen. Die B-Werte blieben annähernd normal, die Änderung kam fast ausschließlich 
durch besonders hohe A-Werte zustande. (Alle Zahlen auf Trockensubstanz berechnet.) 
Der Trockengehalt ist stark erniedrigt, die Gesamtphosphorsäure sogar auffällig herab- 
gesetzt. Die Verminderung des Lactacidogens beim Frosch ist deshalb besonders be- 
merkenswert, weil sich bei ihm durch angestrengte Arbeit eine solche nicht erzielen 
läßt. Die Lactacidogenverminderung tritt mit der Dauer der Vergiftung immer deut- 
licher hervor, weniger ist das beim Sinken des Blutzuckergehalts der Fall. Verff. halten 
die Lactacidogenabnahme nicht für eine spezifische Phosphorwirkung, sondern für 
eine Folge der schweren Allgemeinerkrankung, da auch bei anderen Zuständen zu- 
nehmender Muskelschwäche eine Abnahme zu erkennen ist. Schmitz (Breslau). 

Adam, A.: Über den Einfluß des Fiebers auf den Phosphorsäurehaushalt des 
Muskels. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, 8. 281—300.. 1921. 

Die gesteigerte Wärmeproduktion im Fieber, die zum Teil sicher durch mit Lactaci- 
dogenverbrauch einhergehende Prozesse im Muskel zustandekommt, ferner die bei 
manchen fieberhaften Erkrankungen zu beobachtende Muskelschwäche führten zur 
Untersuchung des Einflusses des Fiebers auf den Phosphorsäurehaushalt des Muskels. 
Die Temperatursteigerungen wurden zum Teil durch Infektion mit Trypanosoma Brucei, 
zum Teil durch Vergiftung mit Tetrahydro-#-Naphthylamin erzeugt. Ein charakte- 
ristisches äußeres Zeichen der schweren Trypanosomeninfektion ist, daß schließlich 
die Ohren nicht mehr aufgerichtet werden können. Die einzelnen Versuche müssen je 
nach der Ernährung der Tiere etwas verschieden beurteilt werden, da es sich zeigte, daß 
eine Zugabe von Hafer zu dem üblichen Grünfutter zwar die Schwere der lokalen Er- 
scheinungen, vor allem aber die Widerstandsfähigkeit gegenüber der Infektion steigerte. 
Unterschiede in der Temperaturhöhe und dem Verlauf der Fieberkurve traten zwar 
nicht auf, dagegen verlief die Gewichtskurve bei Haferdarreichung günstiger. Bei der 
gewöhnlichen Ernährung zeigte sich ein mit der Dauer der Erkrankung im allgemeinen 
parallel gehendes Absinken des Lactacidogengehaltes der weißen Muskulatur. Eine 
Abhängigkeit des Lactacidogenschwunds von der Höhe der Fiebertemperatur war nicht 
erkennbar. Bei reichlicher Haferfütterung war das Absinken verlangsamt, manchmal 
auch nach langer Dauer des Fiebers kaum erkennbar. Bei einem Tier, das nach erfolgter 
Heilung durch Silbersalvarsan ein Rezidiv bekommen hatte und das mit Haferzulage 
gefüttert wurde, fand sich am 12. Tage der neuen Erkrankung ein ebenfalls fast normaler 
Wert. Nach Behandlung mit Silbersalvarsan wurde Genesung und in Zusammenhang 
damit Wiederansteigen des Lactacidogengehalts auf seine normale Höhe beobachtet. 
Der Wassergehalt der Muskulatur steigt bei mit Grünfutter genährten naganakranken 
Tieren stark, bei mit Hafer gefütterten weniger deutlich an. Der Unterschied ist durch 
die bei Haferzulage eintretende Glykogenanreicherung allein nicht zu erklären.. Die 
Restphosphorsäure erleidet durch die fieberhafte Erkrankung keine gesetzmäßigen 
Veränderungen, indessen scheint bei Fortdauer der Erkrankung ihr unlöslicher Anteil 
abzunehmen. Der rote M. semitendinosus erleidet im Naganafieber keine deutliche 
Veränderung seines Lactacidogengehaltes, erweist sich also auch hier wieder widerstands- 
fähiger gegen die Schädigung als der weiße. Die nach Applikation von Tetralin ein- 
tretende, nur wenige Stunden dauernde Temperatursteigerung läßt keine gesetzmäßige 
Beeinflussung der Phosphorsäureverteilung im Muskel erkennen. Schmitz (Breslau). 

Lawaczeck , Heinz: Über den Mechanismus der Beeinflussung des Laetacidogen- 
gehalts von Froschmuskeln durch wechselnde Außentemperatur. (Inst. f. vegetat. 
Physiol., Uni. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 113, H. 4/6, 
8. 301—312. 1921. 

Winterfrösche wurden nach einseitiger, vollkommener Durchtrennung des Plexus 
ischiadieus in den Brutschrank gebracht und nach verschieden langem Aufenthalt 
daselbst auf Unterschiede im Lactacidogengehalt der beiden Seiten untersucht. Es 
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stellte sich heraus, daß die unter dem Einfluß der Wärme eintretende Lactacidogen 
vermehrung auch nach Durchtrennung der Nerven, also unabhängig von ihnen 
erfolgt. Da eine direkte Beeinflussung der Muskeln durch die Wärme unwahrschein- 
lich ist, liegt es nahe, zur Erklärung der bei Temperaturänderungen eintretenden Ver- 
schiebungen hormonale Einflüsse heranzuziehen. Die absoluten Lactacidogenwerte 
erreichen nach achttägigem Aufenthalt im Brutschrank Beträge, die denen bei 
Sommerfröschen gleichkommen, gehen aber dann wieder langsam zurück. 
Schmitz (Breslau). 

Meyerhof , Otto: Die Energieumwandlungen im Muskel. IV. Mitt. Über die 
Milchsäurebildung in der zerschnittenen Muskulatur. (Physiol. Inst., Unw. Kiel.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, S. 114—160. 1921. 

Methodik: Unter gewöhnlichen Uriktahden kann man die Milchsäure im Froschmuskel 
quantitativ ohne Äther- oder Amylalkoholextraktion bestimmen, wenn folgendermaßen ver- 
fahren wird. Die in eisgekühltem Alkohol zerkleinerten Muskeln werden 3mal mit 96 proz. 
Alkohol ausgezogen, das Filtrat fast bis zur Trockne eingedampft, der Rückstand mit gesättigter 
Ammonsulfatlösung verrieben und diese mit der Wasserstrahlpumpe durch ein kleines Asbest- 
filter gesaugt, so daß sie wasserklar abläuft. Die Lösung von ca. 8cem wird mit 2 cem 4 proz. 
Soda versetzt und 3mal mit 3 ccm Benzol ausgeschüttelt, nachher mit Schwefelsäure neutrali- 
siert und unter Zugabe von 0,5% Säure die Aldehydbestimmung nach Fürth - Charnass 
in der Modifikation von Parnas angeschlossen. Diese Methode gibt im Durchschnitt 2%, mehr 
Milchsäure als bei Benutzung der Amylalkoholextraktion (vgl. Pflügers Archiv 182, 232). 

Im zerkleinerten Muskel ist das ‚‚Milchsäuremaximum“ der Autoren teils durch 
Säurehemmung, teils durch Absterben der Muskeln, teils durch ungeeignetes Salz- 
milieu bedingt. Suspendiert man die zerschnittene Muskulatur in Natriumphosphat- 
lösung bei Zimmertemperatur unter Durchleitung von Wasserstoff, so gibt es kein 
bestimmtes Säuremaximum, vielmehr wird die gesamte Glykogenmenge in Milchsäure 
überführt; außerdem noch 0,05—0,15%, niedrige Zucker, wonach der Prozeß stillsteht. 
Der Schwund der niederen Zucker beginnt erst in den späteren Stunden. In jeder 
anderen Salzlösung auch bei gleichem osmotischen Druck und gleicher Wasserstoffzahl 
bleibt der Prozeß stehen. Dies wird nachweislich durch die Auslaugung des in den 
Muskelfasern enthaltenen anorganischen Phosphats verursacht. Setzt man zu den 
verschiedenen Salzlösungen mindestens 2%, Phosphat zu, so erhält man, eine totale 
Zersetzung des Glykogens. Die Geschwindigkeit der Milchsäurebildung hängt abgesehen 
von der Temperatur von der Wasserstoffzahl ab — sie ist am größten in schwach 
alkalischer Lösung (pP, = ca. 9), ferner vom Zerschneidungsgrad; bei feiner Zerschnei- 
dung ist sie größer, fällt aber rasch ab. Solange noch präformiertes Glykogen im Muskel 
zugegen ist, wird durch Zusatz von Kohlenhydrat zur zerschnittenen Muskulatur die 
Bildungsgeschwindigkeit der Milchsäure nicht gesteigert; gibt man nachher Zucker 
oder Glykogen zu, so wird aus dem zugesetzten Zucker Milchsäure gebildet. Dies 
geschieht auch in Anwesenheit von Blausäure oder Äthylalkohol und ist keinesfalls 
durch Bakterien bedingt; denn in Alkohol erhält man z. B. doppelt soviel Milchsäure 
aus zugesetztem Glykogen wie ohne ihn (maximal bis zu 0,6% Milchsäure bezogen auf 
das Muskelgewicht). Auch in der zerschnittenen Muskulatur besteht die Koppelung 
von Milchsäureoxydation und Milchsäureschwund weiter; und zwar wandeln sich unter 
Oxydation eines Moleküls Milchsäure drei andere (evtl. 3—4) anaerob zurück. Steigert 
man, durch Zusatz von Arseniat die Atmung aufs doppelte, so verdoppelt man auch die 
Resynthese der Milchsäure. In diesem Fall geht aber die Synthese nicht mehr voll- 
ständig bis zu Zucker, ein Teil der Milchsäure muß auf einer Zwischenstufe stehen blei- 
ben. — Die Substanzen, die die Atmung der zerschnittenen Muskulatur steigern, vor 
allem Coffein und Arseniat, steigern gleichzeitig die Milchsäurebildung; das Arseniat 
scheint dabei ganz ähnlich zu wirken wie bei der alkoholischen Gärung. Substanzen, 
die die Milchsäurebildung hemmen, hemmen die Atmung. Dies gilt vor allem für oxal- 
saures Natrium. Andererseits gibt es Steigerungen der Milchsäurebildung bei Herab- 
setzung der Atmung (z. B. durch Äthylalkohol). Dies spricht dafür, daß die Milchsäure- 
bildung der Atmung vorangeht und mit dieser lose gekoppelt ist. Durch atmungs- 
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'hemmende Eingriffe kann die Verzahnung gelöst werden. Diese Annahme wird durch 
‚das Verhalten der wasserextrahierten Muskulatur bestätigt, bei der gleichzeitig Milch- 
säurebildung und Atmung durch Extraktion erlischt, und durch Zugabe von Muskel- 
kochsaft zurückkehrt. Dieselben Gesetzmäßigkeiten gelten auch für den intakten 
Muskel, soweit die Substanzen in ihn eindrirgen. Neuere Versuche bestätigen das 
frühere Resultat, daß im Optimum bei halber oder totaler Ermüdung auf ein ver- 
brennendes Molekül Milchsäure drei zurückverwandelte entfallen (bzw. auf ein ver- 
brennendes Zuckermolekül acht Milchsäuremoleküle zurückverwandelt werden). Dies 
‚ergibt mit den Kalorienzahlen der früheren Arbeit einen thermischen Wirkungsgrad 
‚des Erholungsvorganges von 43%. Die Geschwindigkeit der Erholurgsoxydation des 
intakten Muskels wird durch Diffusionserschwerung des Sauerstoff stark verzögert. 
Aus indirekten Berechnunger ergibt sich, daß ohne diese Verzögerung die Geschwin- 
‚digkeit der Erholungsoxydation das 12—15fache der Ruheatmung betragen würde. 
Daraus folgt, daß die etwa 12fache Steigerung der Atmung der zerschnittenen Mus- 
kulatur gegenüber dem intakten Muskel nichts anderes ist wie die maximale Atmung 
‚ eines Muskels in Gegenwart von Milchsäure. Daß auch in Gegenwart von Sauerstoff 
Milchsäure im zerschnittenen Muskel auftritt, erklärt sich aus dem gleichen Verhalten 
‚des intakten gereizten Muskels. Auch hier tritt zuerst Milchsäure auf und schwindet 
‚erst einige Zeit nach beendigter Kontraktion. Insofern verhält sich der zerschnittene 
Muskel wie ein in dauerndem Reizzustand befindlicher. Meyerhof (Kiel). 


Parnas, Jakob K. und Emilia Laska-Mintz: Beeinflussen subminimale Reize 
den Ablauf chemischer Umsetzungen im isolierten Muskel? (Physiol.-chem. Inst., 
Univ. Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, 8. 59—70. 1921. 

Entgegen älteren Versuchen von Gottschlich wird bei subminimaler indirekter 
Reizung der Muskeln keine meßbare Menge Milchsäure gebildet, und zwar weder bei 
Einzelreizen noch stundenlanger tetanischer Reizung. (Milchsäuregehalt wie beim 
ruhenden Muskel zwischen 0,008 und 0,03%.) Ebensowenig ändert sich die Gesamt- 
acidität des Muskels, d. h. der Verbrauch von /,,, Natronlauge zur Neutralisation 
eines in der Kälte aus einer bestimmten Muskelmenge bereiteten wässerigen Extraktes. 
Bei Bereitung des alkoholischen Extraktes nach Fletcher und Hopkins und Auf- 
nahme in Wasser besitzt der Auszug aus frischen Muskeln ein H' von 10-76, aus wärme- 
starren Muskeln ein H'von 106, 

Methodik: Für die Titration mit ”/,.- NaOH wird der Muskel mit gesättigter NaCl- 
Lösung bei — 10° extrahiert; für die Milchsäurebestimmung nach Fürth- Charnass-Parnas 
zum Teil direkt mit gesättigter Ammonsulfatlösung. Die Resultate unterscheiden sich 
nicht von denen, die nach der Originalmethode von Fletcher und Hopkins mit Extraktion 
der Muskulatur durch Alkohol gewonnen sind. Die Muskeln werden für den Versuch in einer 


feuchten Kammer in Wasserstoffatmosphäre suspendiert und vom Nerven aus mittels einer 
Art Lukasscher Flüssigkeitselektrode gereizt. Meyerhof (Kiel). 


Parnas, Jakob K.: Über den Kohlenhydratstoffwechsel der isolierten Am- 
phibienmuskeln. I. (Physvol..chem. Inst., Univ. Warschau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 116, H. 1/6, S. 71—88. 1921. 

Die Arbeit setzt die früheren Untersuchungen von Parnas und Wagner über 
den gleichnamigen Gegenstand fort; doch pflichten die Autoren den von ihren früheren 
Ergebnissen abweichenden Resultaten Meyerhofs bei. 


Methode: Die frühere Methode der Kohlenhydratbestimmung wird vereinfacht: 
0,5—1,5g Muskeln werden mit 5cem Alkohol zerrieben. Rückstand und Auszug gemeinsam 
zentrifugiert; dann der Rückstand gründlich mit 10 cem im Wasserbad digeriert und schließ- 
lich darin das Glykogen nach Pflüger isoliert, wobei alle Waschungen durch die Zentrifuge 
erfolgen. Die zuerst gewonnenen alkoholischen und wässerigen Extrakte werden vereinigt, 
unter Zugabe von 10 ccm 0,5 proz. Schwefelsäure auf dem Wasserbad auf 10 cem eingeengt 
und noch weiter 1 Stunde im geschlossenen Gläschen darin erhitzt. Nachher tropfenweise 
mit 0,5 cem 20 proz. Phosphorwolframsäure versetzt, Nach 2 Stunden abfiltriert, der Nieder- 
schlag ausgewaschen und Ans Filtrat unter Zusatz von Methylrot mit Barytlauge neutralisiert, 
filtriert und nach schwachem Ansäuern mit Schwefelsäure eingeengt. Dann wird die Lösung 
ınit dem Glykogenniederschlag vereinigt und beides gemeinsam 3 Stunden in 2,2 proz. Salz- 
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säure hydrolysiert, hieran schließt sich die Zuckerbestimmung nach Bertrand oder Lehmann- 
Maquenne. Die zur Kontrolle zugesetzten Mengen Zucker werden quantitativ wieder- 
gefunden. 

Der Hauptteil der Arbeit beschäftigt sich mit dem mechanischen Wirkungsgrad 
der Kohlenhydratverbrennung im Muskel. Gemessen wird die isometrische Spannungs- 
leistung eines indirekt in Abständen von 12—20 Sekunden gereizten Sartorius oder 
Gastrocnemius, wobei die Reizung des in Sauerstoffatmosphäre. befindlichen Muskels 
28-44 Stunden fortgesetzt wird, ohne daß er ermüdet. Beim Gastrocnemius sinkt die 
Zuckungshöhe etwas in der ersten Zeit, bleibt aber dann auf einem konstanten Niveau 
(etwa 60 g Spannung pro Zuckung bei 1,4 g schweren Gastrocnemius). Die Umrechnung 
der Spannung in Arbeit geschieht nach der Hillschen Formel: Arbeit = u x Span- 
nung X Muskellänge, wobei u für Sartorien nach Hill und ebenso nach Parnas aus 
dem Spannungslängendiagramm des gereizten Muskels zu !/,, für Gastroenemien nach 
Parnas zu 1: 9,3 gerechnet wird. Bei Benutzung dieser Zahl und bei Umrechnung 
in Calorien erhält man auf Grund der Bestimmung des gleichzeitigen Kohlenhydrat- 
schwundes Wirkungsgrade zwischen 25 und 50%, wenn man, wie es Parnas mit Recht 
kefürwortet, den Ruheumsatz in Abzug bringt. Dabei liegt der Wirkungsgrad für den 
Gastroenemius zwischen 25% und 30%, für den Sartorius bei annähernd 50%. 

Meyerkof (Kiel). 

Parnas, Jakob K.: Über den mechanischen Wirkungsgrad der in isolierten 
Amphibienmuskeln stattfindenden Verbrennungsprozesse. (Vorl. Mitt.) (Physiol.- 
chem. Inst., Uni. Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 102—107. 1921. 

Entsprechend der vorangehenden Mitteilung wird in der vorliegenden Arbeit 
das: Verhältnis der isometrischen Spannungsleistung zum Sauerstoffverbrauch be- 
stimmt, indem der ausgeschnittene Gastrocnemius in Sauerstoff in Intervallen von 
20 Sekunden durch viele Stunden mit Einzelinduktionsschlägen indirekt gereizt 
wird ohne deutliche Ermüdung. 

Methodik: Von methodischem Interesse ist der Bau der Atmungsgefäße, die durch 
Anschluß an ein Bareroftmanometer die Messung des Sauerstoffdrucks, aber auch die Auf- 
schreibung der isometrischen Zuckungen gestatten. Dazu sind oben und unten in die Gefäße 
Schieberbüchsen in Gummistopfen eingesetzt. Die Schieber, die mit dem Muskel fest ver- 
bunden werden, laufen in Stopfbüchsen, die durch Knochenöl abgedichtet sind und dadurch 
gasdicht bleiben. Der obere Schieber greift an einen Bürkerschen Spannungsschreiber an, 
der untere an eine die Anfangsspannung regulierende Stellschraube. Die Reizung geschieht 
mittels eingeschmolzener Platinelektroden, die in Kochsalznäpfe tauchen. 

Unter Benutzung der in obiger Arbeit bestimmten Umrechnungsgrößen ergibt sich 
ein Wirkungsgrad der Oxydation von 41,3-——44,3%, wenn der gleichzeitige Ruhesauer- 
stoffverbrauch aus Parallelversuchen in Abzug gebracht wird. Meyerhof (Kiel). 


Parnas, Jakob K.: Über den Kohlenhydratstoffwechsel der isolierten Am- 
phibienmuskeln. III. Der Umsatz in Muskeln pankreasdiabetischer Tiere. (Physiol.- 
chem. Inst., Uni. Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 89—101. 1921. 

Von Fröschen, denen in Äthernarkose das Pankreas exstirpiert ist, wird der Kohlen- 
hydratumsatz der ausgeschnittenen Muskeln bestimmt. Der Kohlenhydratverbrauch 
der ruhenden Muskeln in Sauerstoff beträgt in 30 Stunden 0,07%, des Muskelgewichts, 
bei normalen Fröschen 0,045—0,07%, (keine Temperaturangabe). Der Milchsäuregehalt 
des ruhenden Muskels, des wärmestarren, des anaerob ermüdeten sind von normaler 
Größe. Kohlenhydratschwund und Milchsäurebildung bei der Ermüdung sind äqui- 
valent. Die Erholungsatmung und der Schwund der Kohlenhydrate bei oxydativer 
Arbeit entsprechen den normalen; nur der mechanische Wirkungsgrad der Kohlen- 
hydratverbrennung ist etwas verschlechtert (19,2— 34%). Meyerhof (Kiel). 

Parnas, Jakob K. und Zofia Krasinska: Über den Stoffwechsel der Am- 
phibienlarven. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, 
H. 1/6, S. 108—137. 1921. 

Der Sauerstoffverbrauch sich entwiekelnder Froschlarven wird nach der Methode 
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Warburg-Siebeck gemessen, ferner auch der Fettgehalt und Lipoidphosphor in 
einzelnen Fällen bestimmt. In der ersten Zeit ist die Atmung in Sauerstoff und Luft 
gleich, dagegen ist im Neurulastadium die Atmung in Sauerstoff mehr als doppelt so 
groß als in Luft. Dies entspricht dem Umstand, daß die Atmungsgröße in diesem 
Stadium etwa das 4—8fache der Anfangszeit beträgt. Bis zum beginnenden Gastrula- 
stadium steigt dagegen die Atmung nur wenig an und beträgt bei 1000 Eiern pro Stunde 
20—55 cmm. Verff. glauben, eine Reihe von Knicken in der Kurve der Atmungs- 
intensität feststellen zu können: zu Beginn der Gastrulabildung, bei der Anlage der 
Neuromedullarfalten und der Kiemenbildung. Insgesamt ist der Sauerstoffverbrauch, 
bezogen auf das Trockengewicht der Larven, gering: Eine ausgeschlüpfte Kaulquappe 
hat vom Beginn der Eientwicklung an höchstens 5% ihres kohlenstoffhaltigen Materials 
verbrannt. Bringt man die Eier nach der Befruchtung in Wasserstoff, so können sie 
sich bis zur beginnenden Gastrula entwickeln, dann bleibt der Prozeß stehen. Dies 
soll nicht auf vorhandenen Sauerstoffspuren in Verbindung mit dem geringen Sauer- 
stoffverbrauch der ersten Stadien beruhen, sondern nach Ansicht der Autoren stellen 
die ersten Furchungsstadien einen echten anaeroben Vorgang dar.. Bei Beginn der 
Gastrulabildung soll dann der anaerobe in den aeroben Stoffwechsel umschlagen. In 
diesem Stadium besteht ein Maximum der Empfindlichkeit gegenüber 0,1 n-Uretan- 
lösungen. Der Fettgehalt bleibt während der ganzen Entwicklung konstant, mithin 
nehmen die Fette an der Entwicklung der Froscheier nicht teil, dagegen nimmt der 
Leeithinphosphor ab. Meyerhof (Kiel). 


Briggs, Henry: Physical exertion, fitness and hreathing. (Körperliche An- 
forderung, Leistungsfähigkeit und Atmung.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, 
8. 292—318. 1920. 

An einer größeren Zahl von Männern in verschiedenem Zustande körperlicher 
Leistungsfähigkeit wurden Respirationsversuche, deren Technik eingehend beschrieben 
wird, unternommen, wobei die gleiche Leistung das eine Mal bei Einatmung gewöhn- 
licher Luft, das andere Mal bei Einatmung von Sauerstoff ausgeführt wurde; es handelte 
sich um Arbeit am Ergostaten bei wechselnder Belastung, um Marsch- und Laufversuche. 
Ganz allgemein ließ sich feststellen, daß die Leistung ungeübter Leute durch Sauerstoff- 
atmung wesentlich gefördert wurde, während gut trainierte davon höchstens bei über- 
großer Anforderung einen gewissen Vorteil haben. In den Ergostatenversuchen zeigte 
sich, daß mit wachsender Belastung die prozentuale Menge der ausgeatmeten Kohlen- 
säure zuerst ansteigt, dann aber abfällt. Der höchste Punkt der CO,-Kurve entspricht 
der Grenze zwischen normaler und übermäßiger Beanspruchung für die Versuchsperson 
im gegebenen Zustande. Wenn man Kurven zeichnet, indem man auf der Abszisse 
die Größe der Leistung, auf der Ordinate die prozentuale Menge der ausgeatmeten 
CO, einträgt, und zwar sowohl für die Versuche mit Luft als für die mit Sauerstoff- 
atmung, so sieht man, daß bei trainierten Leuten die beiden Kurven bis zum höchsten 
Punkt genau zusammenfallen, während bei ungeübten Leuten eine mehr oder weniger 
große Divergenz vorhanden ist. Daraus ergibt sich eine Methode, um zahlenmäßig den 
Übungszustand eines Individuums festzustellen. Sie beruht auf der Tatsache, daß die 
Übung in umgekehrtem Verhältnis steht zum Grade der Divergenz der beiden Kurven. 
Man kann zeigen, daß an ein und demselben Individuum bei zunehmender Übung die 
Kurve für Luftatmung mehr und mehr an die für Sauerstoffatmung heranrückt.. Verf. 
glaubt, daß die geringere Bedeutung der Sauerstoffatmung beim Geübten darauf beruhe, 
daß seine Alveolarepithelien leichter und reichlicher Sauerstoff sezernieren als die des 
Ungeübten, schließt sich also der Sekretionstheorie von Bohr und Haldane an. 
In den Marsch- und Laufversuchen ergaben sich prinzipiell die gleichen Resultate. Hier 
kam auch, wie bei Versuchen anderer Autoren, zum Ausdruck, daß es für jedes Indivi- 
duum eine bestimmte rationellste Art der Fortbewegung gibt, ein bestimmtes optimales 
Verhältnis zwischen Geschwindigkeit, Belastung und Energieverbrauch. - Riesser. 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Friedrich, Ladislaus v. und Kurt E. Neumann: Neuere Erfahrungen mit dem 
Alkoholprobefrühstück. (Städt. Krankenh., Neukölln.) ‚Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 2, 8. 43—44. 1921. 

Das Alkoholprobefrühstück (300 ccm einer 5 proz. alkoholischen Lösung) stellt 
ein gutes zuverlässiges leicht ausführbares Magenfunktionsprüfungsmittels dar. Seine 
Vorzüge vor andern Methoden bestehen in der angenehmen und leichten Ausheberung, 
auch mit dünnster Sonde und in der leichten Erkennbarkeit von Beimengungen und 
Resten infolge der Durchsichtigkeit. Die Menge des Ausgeheberten schwankt zwischen 
30 und 60 cem, ein durch Verfärbung sich kennzeichnender stärkerer Duodenalrück- 
fluß wurde bei 25% beobachtet. Die Titrationswerte betrugen für freie HCl 12—25, 
für die Gesamtacidität 20—35. Leube (Stuttgart)., 

Sutherland, 6. F.: Contributions to the physiology of the stomach. LII. On 
the secretory response of the gastrie mucous membrane to water and saline solu- 
tions. (Über die Auslösung der Magensaftsekretion durch Wasser und Salzlösungen.) 
(Hull physiol., laborat., unw. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 2, 
S. 258—276. 1921. 

Versuche an Menschen (Sonde) und Hunden (kleiner Magen, Magenfistel, Darm- 
fistel). Die intravenöse Injektion von Wasser und iso-, hypo- und hypertonischen 
Salzlösungen veranlaßt bei Hunden Ansteigen der Magensekretion. Wird Wasser per 
Magensonde eingeführt, so wird die Sekretion mehr gesteigert als bei direkter Ein- 
führung der gleichen Wassermenge inden Dünndarm. Im allgemeinen ist die Sekretions- 
steigerung um so größer, je länger das Wasser im Magen verweilt. Sehr erheblich wird 
diese Wirkung des Wassers noch vermehrt, wenn sich Nahrung im Magendarmkanal 
befindet. Sind die Magendrüsen in Tätigkeit, so reagieren sie rascher und energischer 
auf eingeführte sekretionsanregende Mittel, als wenn sie sich im Zustand relativer 
Ruhe befinden. Verf. vermutet, daß die durch intravenöse Injektionen ausgelöste 
Sekretionstätigkeit der Magendrüsen hauptsächlich eine Folge der Tätigkeit der Gewebe 
zur Kontrolle der Hydrämie im Sinne Carlsons ist. Scheunert (Berlin). 

Bereovitz, Z. and F. T. Rogers: Contributions to the physiology of the sto- 
mach. LV. The influence of the vagi on gastrie tonus and motility in the turtle. 
(Der Einfluß der Vagi auf Tonus und Bewegungen des Magens.) (Hull physiol. laborat. 
umiwv. Chicago.) Americ. Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, S. 323—338. 1921. 

Reizung des peripheren Stumpfes des N. vagus-sympathicus bei der Schildkröte 
mit 2400 Induktionsschlägen (pro Minute) führt nach einer Latenzperiode zu einer 
kurzen Aufhebung des Tonus, der eine Kontraktion folgt, wie es den Befunden am Frosch 
von Hopf entspricht. Wiederholte kurze Reizperioden solcher Art führen zu einer Er- 
müdung, die sich in Verlängerung der Latenzzeit, Abnahme der Amplitude der Kon- 
traktion und schließlich in Unerregbarkeit ausdrückt. Reizung des peripheren Vagus- 
stumpfes mit 30—40 Induktionsschlägen pro Minute führt zu einer Herabsetzung des 
Tonus mit oder ohne Unterbrechung der spontanen Kontraktionen. Wiederholung 
solcher Reizungen in kurzen Zwischenräumen führt zu keiner Ermüdung im vorher 
geschilderten Sinne. Ob die elektrische Reizung Steigerung oder Herabsetzung der 
Magenbewegungen folgt, hängt von der Anzahl der Reize, nicht von der Stromstärke ab. 
Reizung des peripheren oder zentralen Halssympathicusstumpfes hat keinen aus- 
gesprochenen Erfolg. Doppelseitige Vagotomie bewirkt beim dezerebrierten Tier in 
akuten Versuchen (Öffnung des Schildes und Entfernung aller Lunge und Magen um- 
gebender Gewebe) ein Ansteigen des Druckes im Magen. Geringe Nicotindosen heben 
die automatischen Magenkontraktionen und den Magentonus auf. Auch Vagusreizung 
(2400 Schläge) ändert hieran nichts. Auf Vagusreizung nach Atropininjektion wird 
Senkung des intragastrischen Drucks beobachtet. Scheunert (Berlin). 
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Sutherland, G. F.: Contributions to the physiology of the stomach. LVI. Gastrie 
seeretion in starvation. (Magensaftsekretion im Hungerzustand.) (Hull physiol. 
laborat., umiv. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, $. 390—397. 1921. 

Im Hungerzustand besteht eine Dauersekretion von Magensaft, die scheinbar 

spontan auftretende Perioden lebhafterer Sekretion aufweist. Gibt man dem Versuchs- 
hund während des Hungerns nur Wasser, so sinkt die abgesonderte Menge täglich nach 
und nach ab, reicht man dagegen. 0,9 proz. Kochsalzlösung, so hält sich die Sekretion 
annähernd auf gleicher Höhe. Scheunert (Berlin). 

Sutherland, 6. F.: Contributions to the physiology of the stomach. LVII. The 
response of the stomach glands to gastrin before and shortly after birth. (Er- 
regung der Magendrüsen vermittels Gastrin vor und kurz nach der Geburt.) (Hull 
physiol. laborat., uni. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 8. 398 
bis 403. 1921. 

Nach dem Verfahren von Koch, Keeton und Luckhardt hergestelltes „Gastrin‘ 
wurde benützt, um die Fähigkeit der fötalen Magenschleimhaut salzsäurehaltigen 
Magensaft bilden zu können, zu prüfen. Die Föten wurden auf operativem Wege dem 
Uterus entnommen oder es wurden Neugeborene verwendet. Einige erhielten Gastrin 
subcutan, andere dienten als Kontrolle. Die Entnahme des Magensaftes erfolgte durch 
feine Sonde oder durch Magenfistel. Bei Meerschweinchen wurde in einigen Fällen 
im späteren intrauterinen Leben salzsaurer Magensaft abgesondert, in anderen nicht. 
Bei Hunden und Katzen hatten die Föten keinen salzsauren Magensaft, wohl aber 
reagierten sie auf Gastrin in den letzten. Tagen, vor der Geburt mit einer vermehrten 
Flüssigkeitsabsonderung. Es bestanden in dieser Richtung auch bei Tieren gleichen 
Wurfes große Unterschiede. Bei Hund und Katze scheinen die Magendrüsen bei der 
Geburt noch nicht völlig ausgebildet zu sein, da sie mit zunehmendem Alter in steigen- 
dem Maße auf Gastrin reagieren. Scheunert (Berlin). 

Jarno, Leo und Josef Vandorfy: Über die Tätigkeit des nüchternen Magens. 
(III. med. Univ‘-Klin., Budapest.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 27, H. 4/5, 
5. 364—374. 1921. 

Bei einer größeren Anzahl von Patienten wurde das Vorkommen von Borborygmen 
bei Nüchternheit untersucht und während der Borborygmen, 15-20 Minuten sowie 
1 Stunde nach ihrem Beginn sondiert und der gewonnene Inhalt untersucht. Die 
Borborygmen sind als Äußerung der Tätigkeit des leeren Magendaı mkanals aufzufassen. 
Sie zeigen nämlich dieselbe Periodizität wie die Leertätigkeit und es besteht zwischen 
den Borborygmen und dem Magenmechanismus ein inniger Zusammenhang. Dieser 
ist derart, daß 1. während der Borborygmen der Magen immer leer ist. 2. Nach Auf- 
hören derselben erfolgt ein Rückfluß von Duodenalinhalt in den Magen, der dort 
Magensaftabsonderung hervorruft. 3. Verschwindet das Gemisch von Magen- und 
Duodenalsaft allmählich und ehe von neuem Borborygmen auftreten, ist der Magen 
bereits wieder leer; Störungen dieser Tätigkeit des nüchternen Magens kommen vor. 

Scheunert (Berlin). 

Zondek, Bernhard: Über Dickdarmperistaltik. Beobachtungen am experimen- 
tellen Bauchfenster. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 27, 
H. 1,8. 18—23. 1920. 

Bei den Beobachtungen am Bauchfenster lassen sich am Dickdarm des Kaninchens 
folgende Erscheinungen feststellen. Seine Wellen treten in fast regelmäßigen und lang- 
dauernden Intervallen auf, wobei die einzelnen Bewegungsphasen sich genau registrieren 
lassen. Die Peristaltik des Coecums ist im wesentlichen durch eine in regelmäßigen 
Intervallen auftretende Mischbewegung charakterisiert. Eine Welle läuft mit sichtbaren 
Einschnürungen am Coecum entlang, der Darm wird etwas hin- und herbewegt, ein 
Teil des Chymus schlüpft durch den Sphincter-Coeco-Colieus hindurch, ein Teil 
bleibt im Coecum liegen. Am Kolon fehlt jede Regelmäßigkeit der Bewegungen. Die 
kleinen Kammern, deren Basis die Taenie bildet, befinden sich in fast dauerndem leb- 
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haftesten Spiel. Sie machen eigenartig rollende Bewegungen, mit deren Hilfe der vorher 
lose Stuhl geformt und in kleine Kotballen afterwärts bewegt wird. Der Dickdarm 
ändert trotz lebhafter Peristaltik seine Lage dabei nur wenig. Bürger (Kiel). 

Cunningham, R. $.: Studies on absorption from serous cavities. II. The 
effect of dextrose upon the peritoneal mesothelium. (Studien über die Absorption 
aus serösen Höhlen. III. Der Einfluß von Dextrose auf das Peritonealendothel.) 
(Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, 
Nr. 3,.8. 488—494. 1920. 

Verf. untersuchte die Permeabilität des Peritoneums für Dextrose in der Absicht, 
den Einfluß derselben auf das Endothel des Peritoneums zu studieren. 

Ratten wurden in Athernarkose unter sterilen Bedingungen mit der Rekordspritze 
10 cem einer 10 proz. Dextroselösung in die Bauchhöhle gespritzt. Eine Reihe von Tieren 
wurde nach einer Injektion nach verschieden langen Zeiten, die von 2—14 Stunden variierten, 
getötet; eine andere Reihe erhielt alle 24 Stunden 14 Tage lang eine neue Injektion. Diese 
Tiere wurden 2—12 Stunden nach der letzten Zuckergabe getötet, mit Ausnahme von $ Ratten, 
die erst nach 6 Tagen zur Untersuchung kamen. Bei den toten Tieren wurde mit der Pipette 
die Flüssigkeit aus der Peritonealhöhle entfernt. Gewebsstücke wurden zur histologischen 
Untersuchung in Bouinscher Flüssigkeit konserviert. 


Resultate: Die Flüssigkeitsmenge in der Bauchhöhle beträgt bei der ersten Reihe 
nach 2 Stunden 15 ccm, nach 4 Stunden 15,5 cem und sinkt dann wieder, bis sie nach 
12 Stunden ganz aufgesogen ist. Auch bei der zweiten Reihe steigt die Menge der 
Flüssigkeit bis zur vierten Stunde, wenn auch der Gipfel der Kurve nicht so hoch 
liegt, und sinkt nach 12 Stunden auf 0. Histologisch finden sich bei der ersten Reihe 
von Ratten keine Veränderungen. Bei der zweiten Reihe dagegen waren die Endothel- 
zellen des Zwerchfells, des Omentums und der Milz, weniger die der Bauchwand deut- 
lich verändert. Einige Zellen waren vergrößert, ihre Kerne bläschenförmig. Die 
Zwischenräume zwischen den Zellen waren vergrößert, so daß eine schmale Partie des 
Bindegewebes unbedeckt war. Auf dem Zwerchfell besonders fanden sich Zellen, die 
nur noch mit einem dünnen Stiel auf der Unterlage festsaßen. Hier und da waren 
Stellen von der Größe von 2—3 normalen Zellen von Endothel frei. Die Zellen waren 
offenbar abgestoßen. Vielfach fanden sich Mitosen. Das Zellplasma war basophiler 
geworden ohne Granula zu zeigen. Pyknotische Kerne wurden nicht gefunden. Einige 
der veränderten Zellen zeigten eine zilianartige Zeichnung am Rande. Die ersten 
Zeichen einer solchen Veränderung zeigen sich nach 48 Stunden, wie in einer beson- 
deren Reihe von Versuchen gezeigt wird. In den Lymphdrüsen fand sich keine wesent- 
liche Veränderung. Die Taches laiteuses des Omentum zeigten ein feines braunes 
Pigment. Verf. ist geneigt, diese Veränderungen nicht als Schädigung aufzufassen, 
sondern als eine aktive Proliferation der Zellen, die vielleicht als freie Makrophagen 
weiterleben. 6 Tage nach der letzten Injektion war das Peritonealendothel völlig 
noı mal. Petow (Kiel). 

Moppert, Gustave-G.: Valeur comparative des reactions du sang dans les 
selles. (Vergleich über den Wert der Blutreaktionen im Stuhl.) Rev. med. de la 
Suisse romande Jg. 41, Nr. 4, S. 217—223. 1921. 

Moppert kommt nach vergleichenden Untersuchungen des Stuhls von Gesunden (mit 
oder ohne Fleischkost) zum Schluß, daß die Reaktionen mit Pyramidon, Benzidin und Phenol- 
phthalein für den Nachweis von pathologischen Blutbeimengungen nicht brauchbar sind, da 
sie — wie auch die mikroskopische Untersuchung — in einem sehr großen Prozentsatz bei 


Normalen positiv sind. Wegen ihrer geringen Empfindlichkeit am brauchbarsten ist die Reak- 
tion von Weber und die Guajakprobe. Groll (München). 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. 


Henderson, L. J.: Blood as a physiecochemical system. (Das Blut als physiko- 
chemisches System.) (Chem. laborat., Harvard coll., Cambridge U. 8. A.) Journ. of 
biol. chem. Bd..46, Nr. 2, S. 411—419. 1921. 

Am Gaswechsel des Blutes sind wenigstens 6 Veränderliche gleichzeitig beteiligt: 
der freie und gebundene Sauerstoff des Gesamtblutes (O, und HbO,); die freie und 
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gebundene Kohlensäure des Serums (H,CO, und BHCO,); die (H') des Serums (als 
?, ausgedrückt) ; endlich die Chloridkonzentration des Serums (BCl). Diese vereinfachte 
Darstellung der Tatsachen vernachlässigt die unbekannte Rolle der Kohlensäure in 
den Blutkörperchen, ebenso die Bewegung des Wassers und anderer Stoffe in den 
Zellen und im Serum. Sie kann also lediglich nur als Schätzung dienen und weniger 
als exakte Wiedergabe des Gleichgewichts. Die folgenden Betrachtungen beziehen sich 
auf defibriniertes Blut. J. Barcroft und Mitarbeiter (The respiratory funktion of 
the blood, Cambridge 1914) zeigten, daß sobald von den 3 Veränderlichen, freier Sauer- 
stoff, gebundener Sauerstoff und freie Kohlensäure, zwei bestimmt sind, die Gleich- 
gewichtsbedingung definiert ist; Christiansen, Douglas und Haldane (Journ. of 
Physiol. 48, 244. 1914) wiesen, das gleiche für die 3 Variablen: freie und gebundene 
Kohlensäure und gebundener Sauerstoff, nach; die gleiche Beziehung gilt für freie und 
gebundene Kohlensäure und 9, (Henderson, Americ. Journ. of Physiol. 21, 427; 1908). 
Endlich zeigt die weitere Untersuchung, daß sie auch zwischen BCl und zwei weiteren 
der fünf verbleibenden Veränderlichen herrscht. Für die Beziehung zwischen p, und 
BHCO, in Blut, dessen Sättigung mit O, 100 bzw. 10%, beträgt, genügt ein zweidimensio- 
nales Diagramm; ebenso für die Beziehung zwischen p, und BCl in den gleichen, Blut- 
proben. Solche Diagramme stammen von den Untersuchungen von Christiansen 
usw. her, ferner von Hasselbalch und Warburg (Biochem. Zeitschr. 86, 410. 
1918). Sodann werden Diagramme dargetan, die simultane Werte zwischen y, 
BHCO, und BCl für oxydiertes und reduziertes Blut ergeben. Die Kombination dieser 
Diagramme ergibt ein vielfaches System von, Koordinaten: p, als Abszisse, BHCO, 
als rechtwinklige Ordinate in der Zeichnungsebene; die Werte für H,CO, und BÜl (aus- 
gedrückt, wie auch BHCO,, in %/,o000- Konzentrationen), ferner O, (wie immer in mm- 
Druck) und HbO, (in prozentualer Sättigung) als schiefwinklige Ordinaten. Diese 


. Konstruktion besitzt die Eigenschaft, daß bei Bestimmung zweier Werte alle sechs 


bestimmt sind. Sie ist nur annähernd exakt, da einmal nicht alle Kurven vom gleichen 
Blut herrühren, sondern teils Ochsenblut, teils Menschenblut die Angaben lieferte, 
ferner müßte nicht bloß die Abszisse (p,) des rechtwinkligen Koordinatensystems, 
sondern auch die Ordinate (BHCO,) logarithmische Werte vorstellen. Dann besitzen 
die richtigen Koordinaten von H,CO, und BCl eine leichte Krümmung, die in der 
Konstruktion vernachlässigt wurde, und endlich beziehen sich alle Angaben auf Ver- 
hältnisse in vitro. Dieses „Nomogramm“ stellt die bekannten Beziehungen des 
Säure-Basen-Gleichgewichtes, die Sauerstoffdissoziation, die CO,-Dissoziation, die Ver- 
teilung der Chloride und den Einfluß des Sauerstoffs auf die Affinität des Hämoglobins 
für Basen dar. Alle 6 Veränderliche gehören somit einem einzigen physikochemischen 
Gleichgewichtssystem an. Das Diagramm selber muß im Original nachgesehen werden. 
4A. Fodor: (Halle). 

Krumbhaar, E. B. and J. H. Musser, jr.: Studies of the blood of normal mon- 
keys. (Blutstudien bei normalen Affen.) (John Herr Musser dep. of research med., 
uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 2, $. 105 
bis 109. 1921. 

Die Verff. haben bei 13 Affen (Rhesus) Blutuntersuchungen ausgeführt und fanden 
größere Erythrocytenzahlen (5,9 Millionen) und größere Leukocytenzahlen (9000 bis 
13 000) sowie höhere Hämoglobinwerte als andere Autoren. Das Blutbild ergab 46,5%, 
Lymphoeyten und 47,4%, Neutrophile im Mittel. Kernhaltige rote Blutkörperchen 
waren selten vorhanden, nie mehr als 0,3% aller Erythrocyten, die Blutplättchenzahl 
betrug im Mittel 267 000. @roll (München). 

Zeller, Heinrich: Die Differenzierung der Bluttplättehen. (Stadtkrankenh., 
Schaulen [Siauliai, Litauen].) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 18, 8. 505 
bis 506. 1921. 

Zeller unterscheidet die Blutplättchen nach Form und nach dem Inhalt und 
gibt 12 verschiedene Klassen an; außerdem stellt er noch Unterschiede in der Agglu- 
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tination fest, auch weist er auf faden- und zellenähnliche Gebilde hin (aus Fibrin und 
Mucin bestehend), die neben den Plättchen besonders bei manchen Blutkrankheiten 
vorkommen. Groll (München). 

Weinert, A.: Blutveränderungen nach Entmilzung und ihre Bedeutung für die 
Chirurgie. (Städt. Krankenh., Sudenburg-Magdeburg.) Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 48, 
Nr. 14, 8. 474-477. 1921. 

Weinert bespricht die Veränderungen des Blutbildes (kernhaltige Erythroeyten, Hyper- 
globulie, Vermehrung der Blutplättchen) nach Milzexstirpation, wie sie in der Literatur nieder- 
gelegt sind und wie er sie bei eigenen Fällen gefunden hat, und kommt zu dem Schluß, daß 
erstens mit der Entfernung der Milz ein Organ eliminiert werden kann, das zum mindesten 
durch seine eigene Tätigkeit schon bestehende Veränderungen anderer Organe (Leber, Blut) 
verschlimmert, zweitens daß durch den Ausfall gewisser die Tätigkeit des Knochenmarks 
hemmender und regulierender Milzfunktionen ein Anreiz auf das noch vorhandene funktions- 
tüchtige Knochenmark ausgeübt werden kann, womit im allgemeinen eine Blutneubildung 
insbesondere der roten Zellen stattfindet, die manchmal sehr bedeutend sein kann. Groll. 

Opitz, Hans und Gustav Matzdorff: Eine Fehlerquelle bei der Bestimmung 
der Retraktilität des Blutkuchens. (Univ.- Kinderklin., Breslau.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 18, S. 504-505. 1921. 

Die Verff. fanden, daß auch dann, wenn im Reagensglas keine Loslösung des Blutkuchens 
von der Glaswand auftrat, bei der Prüfung im Uhrschälchen doch reichlich Serum ausgepreßt 
wurde, und ziehen daraus den Schluß, daß die Irretraktilität auf einem Fehler der Methodik, 
nicht auf einer pathologischen Blutzusammensetzung beruht, daß man also jedenfalls die Prü- 
fung nur im Uhrschälchen vornehmen darf. Groll (München). 

Kozawa Schuzo and Nobu Miyamoto: Note on the permeability of the red 
corpuseles for amino-acids. (Beitrag zur Frage der Permeabilität der roten Blut- 
körperchen für Aminosäuren.) (2. med. clin., med. coll., Osaka.) Biochem. journ. 
Bd. 15, Nr. 1, S. 167—170. 1921. 

Verff. haben die Permeabilität der roten Blutkörperchen von Mensch, Rind und 
Ziege für Aminosäuren untersucht. Sie bedienten sich der Methode von van Slyke 
zur Bestimmung des Reststickstoffes und der Methode von Rosenberg zur Entei- 
weißung. Zunächst wurde der Reststickstoff des normalen defibrinierten Blutes, des 
Serums und der roten Blutkörperchen bestimmt. Sodann werden zu je 30 cem Blut 
9 ccm einer 2,2proz. Glykokollösung oder 4,25 ccm einer 4,7proz. Histidinlösung 
gegeben; die Mischung blieb 1 Stunde im Brutschrank bei 38°. Die roten Blutkörper- 
chen wurden abzentrifugiert und Gesamtblut, Serum und Erythrocyten besonders 
untersucht. Die in dem Blutkörperchenbrei noch befindliche Menge Serum wurde 
mittels Hämatokrit bestimmt. Es zeigte sich, daß die Erythrocyten aller drei unter- 
suchten Spezies sowohl Glykokoll als auch Histidin in erheblichen Mengen aufnehmen. 

Petow (Kiel). 

Rieger, John B.: The estimation of chlorides in whole blood. (Die Bestimmung der 
Chloride im Gesamtblut.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr.1, 8. 44—45. 1920. 

Notwendige Lösungen: 1. Silberlösung. 7,2653 g Silbernitrat, 250 cem Salpetersäure 
D. 1,42, 50 cem gesättigte Eisenammoniakalaunlösung werden mit Wasser auf 1000 ccm auf- 
gefüllt. 2. 0,75 g Rhodanammonium werden zu 11 gelöst und auf die Silberlösung eingestellt, 
die die 5fache Stärke haben muß. 3. Chloridfreie Natriumwolframatlösung, D. 1,15. 4 ®/,n- 
Schwefelsäure. — Ausführung: Je 1 Vol. Natriumwolframatlösung, Oxalatblut und ?/;n- 
Schwefelsäure werden gemischt und gut durchgeschüttelt und mindestens 1 Stunde im Eis- 
schrank aufbewahrt. Man verdünnt dann auf 10 Vol., schüttelt kräftig und filtriert. Das Filtrat 
muß wasserhell sein und darf mit dem gleichen Volum Salpetersäure keine Fällung geben. 
(Abwesenheit von Wolframsäure, die den Endpunkt unscharf machen würde). 20 cem Filtrat 
= 2ccm Blut werden in einem Meßkolben von 50 cem mit je 10 ccm Wasser und Silberlösung 
versetzt. Man füllt zur Marke auf, schüttelt heftig und filtriert. 25cem Filtrat werden mit 
der Rhodanlösung titriert. Die verbrauchte Rhodanmenge wird von 25 subtrahiert und die 
Differenz mit 50 multipliziert. Man erhält so den Prozentgehalt des Blutes an Natriumchlorid. 
Reinigung von Natriumwolframat. Chlorhaltiges Natriumwolframat wird gereinigt, indem 
man eine lOproz. Lösung mit dem gleichen Volum Salpetersäure versetzt, von dem citronen- 
gelben Niederschlag abfiltriert, in einen großen Zylinder zu dem gleichen Volum 50 proz. 
Schwefelsäure gießt und absitzen läßt. Der Niederschlag wird abgesaugt, chlorfrei gewaschen, 
in der nötigen Menge Natronlauge gelöst (7 cem 40 proz. Lauge für je 10 g verwendetes Natrium- 
wolframat), mit Schwefelsäure neutralisiert und bis zum spez. Gew. 1,15 verdünnt. Schmitz. 
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Fontes, G. et L. Thivolle: Miero-dosage manganimötrique du glucose sur un 
centimetre eube de sang ou de liquide c&phalo-rachidien. (Manganimetrische Mikro- 
bestimmung des Traubenzuckers in 1 ccm Blut oder Lumbalpunktat.). (Inst. de chim. 
physiol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 13, S. 669—672. 1921. 

Die Methode lehnt sich eng an die von Folin und Wuan (Journ. of biol. chem. 38, 81 bis 
110; 1919). 1 cem Blut wird genau abgemessen, die Pipette mit destilliertem Wasser gespült 
und mit destilliertem Wasser auf 8 ccm gebracht, dazu 1 cem einer 10 proz. Natriumwolframat- 
lösung und Icem !/,n-H,SO, gesetzt, filtriert. Zu 2cem des Filtrats wird lcem Kupfer- 
lösung zugefügt. Die Kupferlösung wird durch Vermischung gleicher Teile folgender Lösungen 
erhalten: I. 17,58 krystallisiertes CuSO, 2,5cem H,SO, : 1000. II. Wasserfreie CO,Na, 
80g, Weinsäure 15g : 1000. Neben der Analyse wird ein blinder Versuch mit 2 cem destil- 
liertem H,O und l1ccm Kupferreagens angesetzt. Die Flüssigkeiten werden in Zentrifugen- 
gläser gefüllt, welche 6 Minuten lang im kochenden Wasserbade erhitzt werden. Dann werden 
5 Tropfen gesättigter MgSO, und 4 Tropfen gesättigter Na,CO, zugesetzt und zentrifugiert 
vom Niederschlage dekantiert und ausgewaschen nach Ambard (Bull. de la soc. de chim, 
biol. %, 203; 1920). Der Niederschlag wird in Phosphormolybdaensäure gelöst (40 g Ammon. 
molybdat werden mit 60 cem Natronlauge D = 1,36 und 100 cem Wasser bis zum Verschwinden- 
des NH, gekocht. Nach dem Abkühlen werden 200 cem H,O und 200 cem Phosphorsäure, 
D= 1,38, zugesetzt. 15 Minuten lang gekocht und auf 1000 cem aufgefüllt.) Es entsteht in 
5 Minuten eine tiefblaue Färbung, welche mit Permanganat (0,08 g pro Liter) bis zur völligen 
Entfärbung titriert wird. Von der verbrauchten Permanganatzahl wird die im blinden Ver- 
such gebrauchte Menge abgezogen. Die erhaltene Zahl der Kubikzentimeter Permanganat 
soll in Millisramm die Glucosemenge in 2ccm Filtrat ergeben. Wie die Permanganatlösung 
hergestellt wird und auf Zucker eingestellt, wird nicht angegeben. Die Genauigkeit ist bei 
Bestimmung von 0,1 mg Glucose 5%. Uber die zur Titration gebrauchte Bürette fehlen An- 
gaben. E. J. Lesser (Mannheim). 


Ponder, Erie and Laurence Howie: The estimation of blood sugar. (Bestim- 
mung von Blutzucker.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Biochem. journ. Bd. 15, 
Nr. 1, S. 170—174. 1921. 

Man nimmt Blut direkt vom Finger in eine genau geeichte 0,2 cem-Pipette ab. Diese 
0,2ccm läßt man zu l ccm destilliertem Wasser fließen, füllt die Pipette noch 2mal mit je 
0,2cem Wasser zum Ausspülen und fügt dies dazu. Dann fügt man 0,2ccm Natriumwol- 
framat und 0,2cem ?/,n-Schwefelsäure hinzu und läßt 5 Minuten stehen (öfter umschütteln). 
Man filtriert nun über ein „extra gehärtetes‘‘ Filter durch einen kleinen Trichter von etwa 
2,5 ccm Durchmesser, der mit einem Gummistopfen in einer Saugflasche befestigt ist, und 
das Filtrat in ein kleines Rohr (etwa 10 x 30 mm) befördert, das sich innen in der Saug- 
flasche befindet. Man saugt nur von Zeit zu Zeit vorsichtig und hält das Filter bedeckt, um 
Verdunstung zu vermeiden. Nach 2 Minuten hat man genug Filtrat. Für die weitere Be- 
handlung sind Reagensgläser (etwa 7 x 70 mm) erforderlich, deren Hälse so ausgezogen 
sind, daß sie etwa 10 mm Länge und 3 mm Durchmesser haben. Die Gläschen müssen 
mindestens 1,2 cem und höchstens 1,5 cem fassen. In ein solches Röhrchen gibt man 0,4 ccm 
des Filtrates in ein anderes 0,4ccm einer 0,01 proz. Glucoselösung, fügt zu jedem 0,4 cem 
alkalische Kupfertartratlösung und mischt. Der enge Teil wird nun schnell in einer Löt- 
rohrflamme zugeschmolzen, ohne daß der Inhalt erhitzt wird. Der Luftraum ist bei den an- 
gegebenen Dimensionen nur klein. Die Gläser werden 6 Minuten in ein kochendes Wasser- 
bad gestellt, dessen Temperatur sodann auf 80° erniedrigt, die Hälse abgeschnitten und 
0,4cem des Phenolreagens (über dieses und die anderen Reagenzien siehe Folin und Wu, 
Journ. of Biol. Chem, 38, 106; 1918 u. diese Berichte 1, 373) zu jedem Gläschen zugefügt, wobei 
darauf zu achten ist, daß keine Flüssigkeit hinausgeschleudert wird. Man läßt abkühlen 
und leert jedes Gläschen in ein Rohr, das schon 3,8 ccm Wasser enthält, so daß das Volumen 
5cem beträgt. Nun vergleicht man wie bei der Methode von Folin und Wu (l.c.) im Co- 
lorimeter. — Die Methode erfordert nur 0,2 cem Blut und gibt praktisch ebenso gute Resultate 
wie die Methode von Folin und Wu. Reinicke (Berlin). 


Polonovski, Michel et E. Duhot: Suere libre du sang et du liquide e&phalo- 
rachidien. (Freier Zucker im Blut und Lumbalpunktat.) (Laborat. de chim. biol. 


et clin. med., Charite, fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 84, Nr. 13, S. 687—688. 1921. 
Bei Körperruhe und im nüchternen Zustande stimmt der Zuckergehalt des Ge- 


"  samtblutes (nicht des Blutserums) völlig mit dem Zuckergehalt des Lumbalpunktates 
- überein. Bei Nahrungszufuhr und Muskeltätigkeit sind die Schwankungen des Blut- 
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zuckers erheblich größer als die im Lumbalpunktat, welches nur abgesch wächte Mittel- 
werte der Blutzuckerkurve widerspiegelt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Scott, Ernest L.: Sugar in the blood of the dog-fish and of the sandshark. 
(Blutzucker beim Hunds- und Haifisch.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York, 
a. marine. biologie. laborat., Wood’s Hole.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 
8. 349—354. 1921. 

Blutzuckerbestimmungen bei Mustilis canis. Blutentnahme aus der Schwanz- 
arterie. Vermeidung von Anoxybiose vor der Blutentnahme. Enteiweißung des Blutes 
nach Scott (Americ. journ. of physiol. 34, 271. 1914) oder Michaelis und Rona 
Reduktionsbestimmung nach Momsen und Walker (Journ. americ. chem. soe. 24, 
1082; 28, 663; 29, 541). Die Blutzuckerwerte schwanken sehr stark von Spuren Zucker 
bis zu Werten von 0,249%. Asphyxie bewirkt ein rasch vorübergehendes starkes Steigen 
des Blutzuckers. E. J. Lesser (Mannheim). 

Scott, Ernest L. and Hannah Elizabeth Honeywell: A study of the sugar in 
the blood of normal pigeons. (Studie über den Blutzucker normaler Tauben.) (Dep. 
of. physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 
8. 362—365. 1921. 

Tötung der Tiere durch Decrepitation. Blutgewinnung nicht beschrieben. Höhe 
des Blutzuckers zwischen 160 und 430 mm pro 100 ccm Blut, Durchschnittswert 
0,225%, bei Fortlassung der extrem hohen Werte 0,185%. E. J. Lesser (Mannheim). 

Langfeldt, Einar: Blood sugar regulation and the origin of the hyperglycemias. 
I. Glycogen formation and glycogenolysis. (Die Regulation des Blutzuckers und 
die Entstehung der Hyperglykämie. I. Glykogenbildung und Glykogenhydrolyse. 
(Physiol. inst., univ., Christiania.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, S. 381 
bis 390. 1921. 

Langfeldt, Einar: Blood sugar regulation and the origin of the hyperglycemias. 
II. Conditions of action of liver diastases. (Die Regulation des Blutzuckers und 
die Entstehung der Hyperglykämie.) II. Die Wirkungsbedingungen der Leber- 
diastase. (Physiol. inst., univ., Christiania.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, 
8. 3912402. 191 | i 

Langfeldt, Einar: Blood sugar regulation and the origin of the hyperglycemias. 
III. theory. (Die Regulation des Blutzuckers und die Entstehung der Hypergly- 
kämie.) III. Theorie.) (Physiol. inst., univ., Christiania.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 46, Nr. 2, 8. 403—409. 1921. 

I. enthält eine Literaturübersicht und die Meinung des Verf.s über die bisherigen 
Arbeiten. (Dabei laufen grobe Irrtümer mit unter; so die Behauptung, daß Grubes 
Versuche mit Glykogensynthese in der herausgeschnittenen Leber von Warm- und 
Kaltblütern dadurch erzielt worden seien, daß eine Leber-Pankreaspräparation ver- 
wendet worden sei, während es sich stets um isolierte Leberdurchspülung handelte 
und Nishi sogar an der Leber pankreasdiabetischer Schildkröten positive Resultate 
erhielt. Ref.) — II. bestimmt die Abhängigkeit der Wirksamkeit der Leberdiastase 
in vitro von der ?, bei Einwirkung auf Glykogen. Das Optimum der Phosphatleber- 
diastase liegt bei p, = 6,2, das Optimum der Cl-Diastase der Leber bei p, = 6,8 
(Diastase der Kalbsleber, Präparation nach Wiechovski; schließlich Extraktion mit 
50 proz. Lösung von Glycerol in Chloroformwasser ; Messung der p, colorimetrisch nach 
Sörensen am Ende des Versuchs). Durch Zufügung von Adrenalin 1 : 125 000 und 
1.: 500 000 wird das Optimum im 19 Stunden dauernden Versuch nach der alkalischen 
Seite verschoben 9, des Optimums =7,7. Thyreoiodin in einer Konzentration von 
1 :15000 bis 1: 50 000 ändert das Optimum nicht, ebensowenig ist dies bei Hypo- 
physenextrakten der Fall. Gemische, welche Adrenalin in einer Konzentration von 
1::5000000, Thyreojodin 1 :50000, Phosphatgemisch und NaCl nebeneinander 
enthielten, zeigten ebenfalls starke Verschiebung des Optimums nach der alkalischen 
Seite (?, = 8,0), aber nur bei Gegenwart von NaCl. —- III. Verf. versucht im Gegensatz 
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zu früheren Autoren eine Erklärung des Konstantbleibens des Blutzuckers zu geben, 
ohne das teleologische Gerede vom „Zuckerbedürfnis‘“ der Organe fortzusetzen. Er 
geht davon aus, daß der einzige experimentell erwiesene Faktor der Zuckerbildung in 
der Leber die Diastase sei und daß die Zuckerbildung daher abhängig von der p, des 
Lebergewebes sein müsse. Wenn sich daher p, des Gewebes nicht ändert, müsse die 
Zuckerbildung der Leber konstant sein (daß dies nur dann der Fall sein muß, wenn 
sich die auf das Glykogen wirkende Diastasenmenge nicht ändert, und daß diese bei 
gleicher p, des Gewebes variabel sein kann und ist, wird nicht berücksichtigt. Ref.). 
Die 9, des Lebergewebes denkt sich Verf. nur wenig saurer als 7,33 und nimmt daher 
an, daß die Leberdiastase als Chlordiastase normalerweise nicht bei ihrem Reaktions- 
optimum auf das Glykogen wirkt (im Gegensatz zu L. Michaelis, dessen Arbeit über 
die 9, der Gewebe vom Verf. nicht erwähnt wird). Hyperglykämie kann entstehen 
1. durch Verschiebung der p, der Leberzelle nach der saureren Seite, zum Optimum der 
Diastasewirkung, 2. durch eine chemische Einwirkung aufdie Leberdiastase, welche deren 
Optimum nach der alkalischen Seite verschiebt, 3. durch mangelhafte Glykogenbildung 
in der Leber, welche dem Blute auf diese Weise keinen Zucker mehr entzieht. Durch 
1. erkläre sich die Wirkung der Säuregabe für os und die postmortale Glykogenhydrolyse 
durch 2. die Adrenalinwirkung und die kombinierte Wirkung von Adrenalin und 
Thyreojodin. Hierbei denkt Verf. an die Möglichkeit einer Verbindung von Adrenalin 
und Diastase, wie bei Einwirkung von Cl auf Diastase. Zu 3. gehört der Pankreas- 
diabetes, obwohl Verf. annimmt, daß hierbei die mangelnde Neutralisation des sauren 
Mageninhalts durch den alkalischen Pankreassaft eine Rolle spielt. Die durch 1. und 
2. verursachten Hyperglykämien sind vorübergehender Natur, die nach 3. zustande 
gekommenen sind chronisch. E. J. Lesser (Mannheim). 

Graham, George: Glycaemia and glycosuria. (Goulston-Vorlesung über Glykämie 
und Glykosurie.) Lancet Bd. 200, Nr. 19, S. 951—955. 1921. 

Verf. bespricht die Arbeiten des letzten Jahrzehnts über Blutzucker, Zuckersekretion 
und -Resorption in der Niere, indem er ihnen Pavys Ansichten gegenüberstellt. Dann geht 
er über zu den Veränderungen des Blutzuckers nach Nahrungsaufnahme und untersucht, was 
aus dem Plus an Blutzucker, das während 60 Minuten im Blute sich findet (von 30—90 Minuten 
nach einer Kohlenhydratmahlzeit von 100g Kohlenhydrat) wird. Dabei bestehen starke 
Unterschiede zwischen der Zufuhr von 100 g Lävulose und 100 g Dextrose. Obwohl der Blut- 
zucker nach Lävulosezufuhr nur auf 0,145% steigt, tritt Lävulose im Harn auf, während nach 
Dextrose der Blutzucker bis auf 0,2% steigt, ohne daß Glykosurie auftritt. Für die Lävulose 
trifft also die Anschauung zu, die Pavy von der Dextrose hatte. Unter Berufung auf Bangs 
Versuche am Kaninchen, bei denen ein großer Teil des gefütterten oder injizierten Zuckers 
nicht wiedergefunden werden konnte, wird die Meinung dargelegt, daß auch außerhalb der Leber 
Zucker der Zirkulation entzogen und in irgendwelcher Form gespeichert wird. Unter Heran- 
ziehung der Versuche Cohnheins, welche von Levene und Meyer bestätigt wurden, wird 
angenommen, daß die Muskeln Zucker kondensieren können und daß hierzu ein im Pankreas 
enthaltenes Produkt nötig sei. Außerdem werden dem Pankreas auf Grund der Versuche 
von Dakin und Budley, sowie von Clark noch zwei andere Hormone zugeschrieben, eine 
Antiglyoxalase, welche das Muskelferment, das Glyoxyl, in Milchsäure umwandelt, hemmt, 
und eine Substanz, welche die Muskeln befähigen soll, Zucker zu verbrennen. E. J. Lesser. 


Hickel, P.: Hömopoiese dans la cortico-surr6nale d’un nouveau-nö hör6do- 
syphilitique. (Blutbildung in der Nebennierenrinde eines syphilitischen Neugeborenen.) 
(Inst. d’anat. pathol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 13, 8. 676678. 1921. 

Hickel sah in der Nebenniere eines syphilitischen Neugeborenen Blutbildungsherde 
(Hämogonien, Hämoblasten, Normoblasten) und zwar in allen Zonen der Rinde. Er glaubt, 
daß diese Blutbildungsherde, die nicht zu den Capillaren in Beziehung stehen sollen, ohne 
Beteiligung des Bindegewebes aus den Epithelzellen der Nebennierenrinde sich bilden. _ Groll. 

Collip, J. B.: Reversal ot depressor action of small doses of adrenalin. (Um- 
kehrung der blutdrucksenkenden Wirkung kleiner Adrenalingaben.) (Laborat. of 
biochem. a. physiol., univ. Alberta, Edmonton.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 3, S. 450454. 1921. 

Blutdruckversuche am Hund. Wie in einer vorhergehenden Arbeit (dies. Ber. 7, 
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477 u. 479) gezeigt worden war, wirkt dieselbe kleine Adrenalingabe blutdrucksenkend, 
wenn sie für sich allein, steigernd, wenn sie zusammen mit Gewebsextrakten eingespritzt 
wird. Eine solche „Umkehrung“ der Adrenalinwirkung läßt sich außerdem hervorbringen 
durch Narkose, sowohl mit Äther als mit Chlotököem., Namentlich bei der Verwendung 
von Äther kann man bei einem Tier in rascher Folge Steigerung und Senkung des Blut- 
drucks durch Adrenalin hervorrufen, wenn man abwechselnd tief narkotisiert und die 
Narkose durch Einatmenlassen von reiner Luft unterbricht. Diese verschiedene Wirkung 
des Adrenalins hängt nicht vom jeweiligen Stand des Blutdrucks ab: bei derselben 
Blutdruckhöhe wirkt Adrenalin in tiefer Narkose steigernd, in oberflächlicher senkend. 
Es wäre denkbar, daß die Ursache der Umkehrung in leichten Schwankungen der 
Konzentration des Narkoticums im Blut zu suchen ist. Verf. erinnert an dem Zusammen- 
hang auch an Versuche von Dale (dies. Berichte 8, 328) über die Steigerung des Histamin- 
schocks durch Äthernarkose. Ferner wurde eine Umkehrung durch Steigerung der 
Alkalinität des Bluts (Einspritzung von 40 ccm einer 20 proz. Sodalösung bei einem 
Hund von 14 kg) erzielt. Durch Steigerung der Blutacidität (intravenöse Einspritzung 
von 10ccm einer 1Oproz. Lösung von primärem Natriumphosphat bei einem Hund 
von 12 kg) wurde die Wirkung einer an sich blutdrucksteigernden Gabe von Adrenalin 
aufgehoben. Ganz allgemein wird die blutdrucksteigernde Wirkung von Adrenalin 
durch eine Vermehrung der Blutalkalinität erhöht, durch eine Verminderung erniedrigt. 
Auch hier wurde Steigerung und Senkung bei demselben Stand des Blutdrucks beobach- 
tet. Eine Erklärung, die einen verschiedenen Tonuszustand der Gefäßmuskulatur unter 
der Einwirkung der Reaktionsänderung als Ursache der wechselnden Adrenalinwirkung 
annehmen will, kann demnach nicht befriedigen. In allen Versuchen, auch in denen 
mit Gewebsextrakten, war Atropin ohne jeden Einfluß auf die beschriebenen Erschei- 
nungen. Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 

Alexandre, Robert et Renö Moulinier: Problömes d’oseillomötrie mödicale; 
courbes oseillomötriques et dynamique cardiaque. (Probleme der klinischen Oscillo- 
metrie; oscillometrische Kurven und Herzdynamik.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 696—698. 1921. 

Kritik der oszillometrischen Blutdruckmessung, welche keine zahlenmäßig ge- 
nauen Resultate liefert. Der Minimumdruck ist geringer als derjenige Kompressions- 
druck, welcher die größten oszillatorischen Schwankungen erzeugt und liegt an einem 
schwer zu bestimmenden Knick der oszillometrischen Kurve. Der Maximumdruck ist 
auf keinerlei Art oszillometrisch genau zu bestimmen. Wachholder (Breslau). 

Meltzer, S. J. and John Auer: On the duration of constrietion of bloodvessels 
by epinephrin. (Über die Dauer der Vasokontraktion nach Adrenalin.) (Rockefeller 
inst. f. med. ressearch, New York.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 3, 
S. 177—19%. 1921. 

Verff. injizierten in das eine Ohr eines Kaninchens Adrenalin (1 : 1000, Parke, 
Davis und Cp.) und beobachteten das Verhalten der dort befindlichen Blutgefäße. 
Erfolgte die Injektion an der Basis des Ohres, so kontrahierte sich die Zentralarterie 
und das Ohr wurde lange Zeit anämisch. Kam das Adrenalin mit der Zentralarterie 
in direkten Kontakt, so trat die Abblassung des Ohres momentan ein. Je weiter die 
Injektionsstelle nach dem Rande des Ohres verlegt wurde, um so längere Zeit verstrich, 
bis sich die Gefäße kontrahierten. Bei Fällen von starker Abblassung kontrahierten 
sich zweifellos auch die Venen. Die Gefäße verharrten 3—6 Stunden in ihrem Kon- 
traktionszustand. An dem der Injektion folgenden Tage neigten die Gefäße zur Dila- 
tation. Manchmal beobachteten die Verff. bei der Injektion von Adrenalin in das 
eine Ohr eine rasch vorübergehende Dilatation der Gefäße des anderen Ohres. Atzler. 

Schlomovitz, Benj. H.: IV. Further experiments on the effect of warming and 
cooling the sino-auricular node in the mammalian heart—depth of anesthesia; 
tachycardia; flutter; sino-aurieular heart block. (IV. Weitere Versuche über die 
Wirkung der Erwärmung und Kühlung des Sinusknotens am Warmblüterherzen. 
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Narkosetiefe, Tachykardie, Vorhofflattern, sinoaurikulärer Block.) (Physiol. laborat., 
univ. of Wisconsin a. Marguette med. schools Madison.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 3, S. 462—484. 1921. 

Bei Hunden und Katzen wird der Sinusknoten mit einer Kupferthermode erwärmt 
oder mit Äthylchlorid gekühlt. Vom rechten Herzohr und rechten Ventrikel werden 
Suspensionskurven aufgenommen. Es zeigt sich in Übereinstimmung mit anderweitigen 
elektrokardiographischen Erfahrungen, daß bei leichter Äthernarkose auch nach 8 Stun- 
den, trotz der fortschreitenden Abkühlung des der Zimmertemperatur ausgesetzten 
Herzens die Führung der Herztätigkeit beim Sinusknoten bleibt, woraus schon hervor- 
geht, daß der Äther keine bedeutende Wirkung auf den Sinusknoten haben kann. Wenn 
man aber in einem solchen Versuch den Sinusknoten erwärmt, so zeigt sich eine an 
Ermüdung erinnernde Erscheinung, indem auch bei fortgesetzter Erwärmung die 
Beschleunigung nicht länger als eine Minute anhält. Bei großen Äthermengen, w velche 
die Contractilität schon stark beeinträchtigen, behält trotzdem der Sinusknoten die 
Führung und kann so wie bei leichter Narkose durch Erwärmung nur vorübergehend 
beschleunigt werden, und zwar auch dann, wenn das Tier atropinisiert war. Der Sinus- 
knoten schickt seine Reize zu den Kammern, obwohl die Vorhöfe stark dilatiert sind 
und sich nicht mehr zusammenziehen. Auf Erwärmung reagiert der Sinusknoten 
sofort, was seine Funktion als Schrittmacher beweist. Es gelingt aber nicht, durch 
Erwärmung eine dauernde Tachykardie zu erzeugen; vielmehr sinkt auch bei fort- 
dauernder Erwärmung die Frequenz ungefähr zur Norm ab, und beim Aufhören der 
Erwärmung vorübergehend noch tiefer. Dagegen lassen sich kurzdauernde Sinus- 
tachykardien mit plötzlichem Anfang und Ende erzielen, die an gewisse klinische 
Formen erinnern. Gelegentlich kommt es auf diese Weise auch zu Vorhofflattern. 
Bei den tachykardischen Anfällen kommen auch Vorhofsystolenausfälle vor (Sinus- 
Vorhofblock). J. Rothberger (Wien). 
Schlomovitz, Benj. H.: V. Experimental production of ventricular fibrillation by 
localized warming of cardiac tissue. (V. Experimentelle Erzeugung von Kammerflimmern 
durch lokale Erwärmung des Herzens.) (Physiol. laborat., univ. of Wisconsin a. Mar- 
quette Med. schools Madison.) Americ. journ. of physiol. Bd, 55, Nr. 3, S. 485—483. 1921. 
Man kann bei Hunden und Katzen bei vorgeschrittener Digitalisvergiftung durch 
Erwärmung umschriebener Herzteile Kammerflimmern erzeugen. Wenn so viel Digi- 
talis eingespritzt worden ist, daß die Kammern unabhängig von den Vorhöfen schlagen, 
werden sie durch Erwärmung der Herzspitze oder des rechten Ventrikels beschleunigt 
(z. B. von 150 auf 225) während dies beim unvergifteten Herzen und überhaupt bei 
normaler Sukzession nicht der Fall ist. Diese Beschleunigung kann in Kammerflimmern 
übergehen. In 5 von 9 Versuchen bewirkte auch Erwärmung des Sinus coronarius eine 
erhebliche Beschleunigung. Wenn Flimmern herbeigeführt worden ist, so geht dieses 
nach Aufhören der Erwärmung zunächst in schwache unregelmäßige Kontraktionen 
über, diese in Wühlen, und aus diesem entwickelt sich dann die Kammerautomatie, 
die vor der Erwärmung bestanden hatte. Auf diese Weise kann das Kammerflimmern 
mehrmals erzeugt werden (beim Hunde aber wohl nicht?). J. Rothberger (Wien). 
Gesell, Robert: Further observations on the relation of initial length and 
initial tension of aurieular fiber on myo- and cardiodynamics. (Weitere Beobach- 
tungen über die Beziehung der Ausgangslänge und Ausgangsspannung der Vorhofsfaser 
zur Myo- und Kardiodynamik.) (Dep. of physiol., Washington univ. med. school a. 
univ. ofCalifornia, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, 8. 377-390. 1920. 
Untersucht wurden isometrische Kontraktionen von Schildkrötenvorhöfen, deren 
Volumen weitgehend vergrößert und wieder verkleinert wurde durch Verbindung mit 
einem Zuflußreservoir mittels einer Maximum- und Minimumklappe. Verf. nimmt an, 
‚daß der Vorhof annähernd Kugelform hat, und daß die Länge der Muskelfasern gleich 
- dem Umfang des größten Kugeldurchschnittes ist (?). Berücksichtigt man, daß die 
steigende Innenoberfläche des Vorhofs bei gleichbleibender Muskelmenge eine erhöhte 
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Spannung pro Muskeleinheit bedingt,.so nimmt mit der Zunahme des Volumens die 
durch die Kontraktion entwickelte Spannung zu als lineare Funktion der Länge der 
Muskelfasern. Dies gilt noch für eine Vergrößerung des Volumens von 480 auf 3662 cmm, 
was einer Dehnung des Muskels von 30,5 auf 60 mm entspricht. Vergrößert sich bei 
gleichbleibendem Volumen die Ausgangsspannung durch eine Tonuswelle, so erhöht 
sich die durch die Kontraktionen entwickelte Spannung, während sonst bei gleich- 
bleibender Muskellänge höhere Ausgangsspannung einen ungünstigen Einfluß auf die 
durch die Kontraktion zu entwickelnde Spannung zu haben scheint. Wachholder. 

Nörr, Johannes: Fötale Elektrokardiogramme vom Pferd. (Physiol. Inst., 
Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H. 6, S. 123—128. 1921. 

Cremer hat als erster Versuche über die Herzaktionsströme des menschlichen 
Foetus angestellt. Hierauf aufbauend hat Verf. mit Erfolg versucht, fötale Elektro- 
kardiogramme bei trächtigen Stuten zu gewinnen und auf diese Weise einen neuen und 
völlig objektiven Trächtigkeitsnachweis gegeben, der vom wissenschaftlichen Wert 
abgesehen auch praktisch für Pferdezucht und -haltung von Wichtigkeit ist. 

Die Stuten müssen zunächst zur völligen Beruhigung und Gewöhnung im Aufnahme- 
raum einige Zeit stehen. Zur Ableitung wird das Haarkleid an der gewünschten Stelle mit 
Zinksulfatlösung durchfeuchtet und amalgamierte Zinkplatten aufgepreßt. Bei gewöhnlicher 
Ableitung, z. B. rechte Vorderbrust— Regio apicis erhält man keine Andeutung fötaler Herz- 
tätigkeit, dies ist nur bei Ableitung in möglichster Nähe des Foetus der Fall. Die Cremer- 
sche Anordnung beim Menschen abdominal außen—rectal ist beim Pferd (Silberelektrode 
intrarectal 60—65 cm tief) unbequem und evtl. nicht ungefährlich. Verf. empfiehlt deshalb 
Ableitung rechte Flanke—linke Flanke, die das Tier nicht belästigt. Jeder Aufnahme am 
Hinterleib muß eine solche bei gewöhnlicher Ableitung vorhergehen, um das normale Elektro- 
kardiogramm des Tieres zu ermitteln. Als Galvanometer diente der „Elektrokardiograph‘““ 
von Siemens u. Halske. 

In den untersuchten Fällen (Kurven) traten die fötalen Zacken in regelmäßigen 
Rhythmen als schmale Spitzen je nach der Polverbindung nach oben oder unten auf 
oder sie haben die mehr oder weniger ausgesprochene Form eines diphasischen Aktions- 
stromes. Ihre Ablaufszeit betrug in einem Falle 0,025—0,05 Sekunden. Fallen sie 
zeitlich mit der Initialschwankung des Stutenherzens zusammen, so werden sie von 
letzterer verdeckt. Die Frequenz des fötalen Herzens erhöhte sich in einem Falle während 
der Versuche von 86 auf 100 und betrug in einem andern 100 pro Minute. Verf. ver- 
mutet, daß fötale Bewegungsvorgänge, die gelegentlich auftreten, zu Schwankungen 
in den Kurven führen können. Scheunert (Berlin). 

Nörr, Johannes: Elektrokardiogrammstudien am Rind. (Physiol. Inst., Tier- 
ärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H. 6, S. 129—140. 1921. 

Unter Berücksichtigung der Lage des Herzens beim Rind erfolgt die Ableitung 
derart, daß die eine Elektrode (handgroße amalgamierte Zinkplatten) an der oberen 
Regio praescapularis, die andere an der Regio apicis angelegt wird. Verf. gibt folgende 
Zusammenfassung: Im Elektrokardiogramm des Rindes ist die Vorhofsschwankung 
meist doppelgipflig und dauert 0,1 Sekunde. Die Überleitungszeit hat ebenfalls eine 
Dauer von 0,1 Sekunde und die Strecke h steigt stets vom Ende der Vorhofsschwankung 
bis zum Beginn der Initialschwankung bei einer Streifengeschwindigkeit von 40 mm 
pro Sekunde in einem Winkel von 20,5° bis 40,5° geradlinig an, worin der Ausdruck 
eines Aktionsstromes durch die Erregungsleitung im Hisschen Bündel erblickt werden 
könnte. Bei der Ableitung Regio praescapularis — Regio apicis erhält man (wie beim 
Pferde) eine typische Form mit tief nach unten gehender Initialschwankung, bei der 
Ableitung rechtes Vorderbein — linkes Hinterbein eine mehr dem Elektrokardiogramm 
des Menschen ähnliche Form mit nach oben gehender Initialschwankung. Die Dauer 
eines Herzschlages, vom Beginn der Atrium- bis zum Ende der Finalschwankung 
gerechnet, beträgt im Mittel 0,55 Sekunden. Beim erwachsenen Rinde verhalten sich 
die Höhen von A : J : F im Mittel wie 1: 3,5 : 1,15, bei einem 10 Tage alten Kälbchen 
wie 1:4,7 :1,3. Der Einfluß der Atmung macht sich in fast allen Kurven vom Rind 
durch periodische Veränderung der Höhe der Initialschwankung deutlich bemerkbar. 
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Soweit das Elektrokardiogramm einen Schluß zuläßt, tritt durch Trächtigkeit beim 
Rinde keine Anderung der Herzlage ein. Scheunert (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 
Slosse: Les nouvelles möthodes de recherches biechimiques. (Die neuen 


Methoden der biochemischen Forschung.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences 
med. et nat. de Bruxelles Jg. 1921, Nr. 2, S. 36—48. 1921. 


Wenngleich ein Teil der älteren Verfahren von unübertrefflicher Genauigkeit ist und des- 
halb immer wieder herangezogen werden muß, obwohl er den modernen Forderungen der 
Schnelligkeit und geringen Materialaufwandes nicht entspricht, müssen andere, bisher noch 
vielfach geübte, unbedingt verlassen werden, weil sie nichtstimmende Resultate liefern. Zu 
diesen gehört das Hypobromitverfahren zur Harnstoffbestimmung. Zur Ermittlung des Blut- 
harnstoffs zwecks Berechnung der Ambardschen Konstante oder zur Reststickstoffbestim- 
mung ist es ganz unbrauchbar. Den zu stellenden Anforderungen entsprechen am besten 
die neueren amerikanischen Methoden. Bestimmung des Gesamtstickstoffs durch direkte 
Nesslerisation. In ein Pyrexglas gibt man 1 ccm 10fach verdünnten Harns und verascht ihn 
mit 1 ccm einer Mischung von 3 Teilen 85 proz. Phosphorsäure und 1 Teil konzentrierter Schwe- 
felsäure, der auf 400 cem 10 ccm 6proz. Kupfersulfatlösung zugesetzt werden. Man erhitzt 
direkt mit kleiner Flamme nach Zugabe einer Glasperle. In 2—3 Minuten nach dem Entweichen 
des Wassers ist die Verbrennung beendet. Man kocht noch 1 Minute weiter und läßt dann 
2 Minuten abkühlen. Man fügt einige Kubikzentimeter Wasser, dann l5ccm Nesslers 
Reagens zu und füllt auf 100 ccm auf. Gleichzeitig bereitet man sich eine Testlösung durch 
Versetzen von 5cem einer Lösung eines Ammoniaksalzes, von der 5cem lmg Ammoniak 
entspricht, mit 1 ccm der Veraschungsflüssigkeit, Wasser, 15 com Nesslerreagens und Auf- 
füllen auf 100 cem. Der Farbvergleich erfolgt im Colorimeter bei einer Schichtdicke von 20 der 
Testlösung. Das Nesslerreagens wird dargestellt, indem man in einem 500-cem-Kolben 150 g 
Jodkali, 110 g Jod und 100 cem Wasser mit 150 g Quecksilber reagieren läßt. Nach 15 Minuten 
ist das Jod fast ganz verschwunden. Man kühlt unter der Wasserstrahlpumpe und schüttelt 
weiter, bis die gelbliche Farbe des Jodquecksilberjodkalis erscheint. Man gießt vom überschüssi- 
gen Quecksilber ab, wäscht und füllt auf 21 auf. Zum Gebrauch verdünnt man 75 ccm der 
Lösung mit 75cem Wasser, fügt 350 ccm 10 proz. Natronlauge hinzu und verwendet 15 cem 
zu jeder einzelnen Bestimmung. Blut wird für die Bestimmung vorbereitet, indem man zu 
1 Vol. Plasma oder Serum 7 Vol. destilliertes Wasser, 1 Vol. Natriumwolframat und 1 Vol. 
2/,-n-Schwefelsäure fügt. Man zentrifugiert und analysiert 5ccm des Abgusses, die 0,5 ccm 
des Ausgangsmaterials entsprechen. Harnstoffbestimmung. Man läßt. lcem eines 
wässerig-alkoholischen Auszugs von Sojamehl 15 Minuten bei 50° auf die Harnstofflösung ein- 
wirken. Das gebildete Ammoniak wird durch einen Luftstrom in 2 ccm ?/,,-Salzsäure über- 
getrieben und dann durch direkte Nesslerisation bestimmt. Bestimmungdes Ammoniaks. 
In einer 200-cem-Flasche werden 2g Permutit mit 5 cem Wasser und 1—2 ccm Harn versetzt 
und 5 Minuten lang lebhaft geschüttelt. Man verdünnt mit Wasser auf etwa 40 ccm, gießt 
das Wasser ab und wäscht noch einmal aus. Der Permutit wird dann mit etwas Wasser an- 
gerührt, mit 5 ccm 10 proz. Natronlauge versetzt und direkt nesslerisiert. Harnsäure und 
Purinbasen. Manlöst0,1 g Harnsäurein 12—15 cem 0,4 proz. Lithiumcarbonatlösung und 
verdünnt mit 300 cem Wasser. Dann fügt man 300 cem klare Natriumsulfitlösung von 20% 
hinzu und verdünnt auf 11. Portionen von 200 g werden luftdicht verschlossen aufgehoben 
und sind dann ganz haltbar. Die Flüssigkeit, von der I ccm 1 mg Harnsäure entspricht, dient 
als Standard. Ferner gebraucht man 10 proz. Natriumsulfit, 5proz. Natriumcyanid, eine 
Lösung von 5proz. Silberlactat und 5proz. Milchsäure, 20 proz. Sodalösung und Phosphor- 
wolframsäure nach Folin und Denis (100g Natriumwolframat werden mit 80 ccm 85 proz. 
Phosphorsäure und 700 cem Wasser 2 Stunden lang gekocht und dann zum Liter aufgefüllt). 
In einem Zentrifugenglas mischt man 1—3 cem Harn mit 3cem Wasser und 5ccm Silber- 
lactatlösung und zentrifugiert. Man entfernt den klaren Abguß, in dem Silberlactat keinen 
Niederschlag mehr hervorbringen darf, löst den Niederschlag durch genau 4ccm Cyanid- 
lösung und spült in einen Meßkolben von 100 cem über; verdünnt aber zunächst nicht über 
50ccem. In einen zweiten Meßkolben bringt man 5cem Testlösung, 4ccm Cyanidlösung 
und verdünnt ebenfalls auf 50 ccm. Jede Flüssigkeit erhält nunmehr einen Zusatz von 20 ccm 
Carbonat und 2cem Phosphorwolframsäure. Nach 2—3 Minuten füllt man auf 100 auf und 
colorimetriert. — Es folgen noch ungenaue Beschreibungen der Kreatininbestimmung nach 
Folin und der Amino-N-Bestimmung nach van Slyke. Schmitz (Breslau). 

Ciaceio, C.: Richerche analitiche sull’azoto titolabile al formolo eliminato con 

Purina. (Analytische Untersuchungen über den formoltitrierbaren Stickstoff im 
Harn.) (Istit. di patol. gen., univ. Messina.) Arch. per le science med. Bd. 43, 
H. 5/6, S. 177—181. 1920. 


Die von verschiedenen Seiten über den mittleren Gehalt des normalen Harns an 
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formoltitrierbarem Stickstoff, also an Aminosäuren und Polypeptiden, gemachten 
Angaben weichen stark voneinander ab. Der Grund für diese Divergenzen könnte in 
der verschiedenen Art liegen, in der das Ammoniak eliminiert wurde: Destillation unter 
vermindertem Druck, Abblasen, Ausfallen mit Sublimat oder Phosphorwolframsäure. 
Mit den beiden letztgenannten Reagentien fallen außer einigen Aminosäuren auch die 
Polypeptide aus. Bei der Entfernung des Ammoniaks aus alkalisiertem Harn kommt 
als Fehlerquelle die Abspaltung von Aminostickstoff aus gepaarten Verbindungen in 
Frage. Verf. hat die gleichen Harne nach der Origmalvorschrift von Henriquez 
und nach verschiedenartiger Vorbehandlung formoltitriert und sehr abweichende Er- 
gebnisse erzielt. Für die Vorbehandlung wurde einmal ein Verfahren gewählt, das 
schon zur Fällung der — nach Van Slyke und nach Glagolew als Polypeptide an- 
zusehenden — Oxyproteinsäuren angewandt worden ist und das in einer Quecksilber- 
acetat- und Baryt-Chlorbariumfällung besteht. Ein anderer Teil des Harns wurde mit 
Tannin behandelt und von dessen Überschuß durch Bleiacetat befreit. Von den End- 
flüssigkeiten wurde die eine Hälfte unmittelbar, die andere nach Hydrolyse mit Salz- 
säure formoltitriert. In den vorbehandelten Harnen wurde nur etwa !/; des nach 
Henriquez bestimmten Aminosäurestickstoffs gefunden, durch Hydrolyse ging aber 
diese Menge stark herauf, ein Zeichen, daß der formoltitrierbare Stickstoff zum großen 
Teil in Form von Polypeptiden vorliegt. Schmitz (Breslau). 

Malerba, &. Luigi: Determinazione dell’urea nelle urine col metodo dell’urease. 
(Bestimmung des Harnstoffs im Harn nach der Ureasemethode.) (Istit. di clin. med., 
univ., Geneva.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 16, S. 362—363. 1921. 

Als schnellstes und sehr zuverlässiges Verfahren zur Bestimmung des Harnstoffs im 
Harn erwies sich die Zerlegung desselben durch ein Trockenpräparat von Urease nach Hahn 
und Saphra (Dtsch. med. Wochenschr. 1914, S. 430). Zur Bestimmung werden in einem 
Erlenmeyerkolben 1 eem Harn, 10 ccm Wasser und 2 Tropfen Methylorange gegeben und bis 
zur Orangefärbung des Indikators mit »/,„-Salzsäure titriert. Man fügt eine Messerspitze Fer- 
ment hinzu und verschließt den Kolben unter Vorlage einer kleinen Menge "/,,-Salzsäure, 
die den Zweck hat, etwa entweichendes Ammoniak aufzunehmen. Nach 24 Stunden titriert 
man aufs neue mit "/,,-Salzsäure und findet die Menge des Harnstoffs durch Multiplikation 
der nunmehr verbrauchten Salzsäuremenge mit 0,003. Die Methode gab an Harnstofflösung 
sowie am Urin beim Vergleich mit anderen Verfahren sehr gut stimmende Resultate. Schmitz, 

Fiske, Cyrus H.: The determination of inorganie phosphate in urine by al- 
kalimetrie titration. (Die Bestimmung der anorganischen Phosphorsäure im Harn 
durch Alkalimetrie.) (Biochem. laborat., Harvard med. school, Boston.) Journ. of 


biol. chem. Bd. 46, Nr. 2, S. 2386—295. 1921. 

0,01 Mol. Monophosphat kann gegen Methylrot mit einem Fehler von nur 0,01 mg titriert 
werden, wenn man den Endpunkt durch Vergleich mit einer Standardlösung festlegt. Die 
Methode wird mit sehr kleinen Substanzmengen vorgenommen und erfordert deshalb einen 
besonderen Filtrationsapparat. Ein 120 mm langes Glasrohr von 8 mm lichter Weite wird am 
unteren Ende auf 2 mm ausgezogen und am oberen Ende eingezogen. Es wird durch einen 
Gummistopfen im Hals einer Saugflasche befestigt, die groß genug ist, ein Probierglas von 
50 ccm Inhalt aufzunehmen. Man beschickt das Rohr mit etwas Papierbrei und kann dann 
schnell kleine Niederschläge filtrieren und durch die untere Öffnung in das Titriergefäß bringen. 
Es erfordert zudem nur sehr geringe Flüssigkeitsmengen zum Auswaschen. Magnesium- 
eitratmischung. 4 gausgeglühtes Magnesiumoxyd werden in einer Lösung von 80 g Citronen- 
säure in 100 cem Wasser gelöst. Zu der erkalteten Lösung fügt man 100 cem Ammoniak, 
D. 0,90, verdünnt auf 300 cem und filtriert nach 24 Stunden. 95proz. Alkohol zum Aus- 
waschen. Derselbe muß absolut neutral sein und nötigenfalls über Alkali destilliert werden. 
Methylrot,0,004 proz. Lösungin 50 proz. Alkohol. Natriumacetatlösung. Man mischt 50cem 
2-n-Essigsäure und 35 cem 2-n-NaOH und füllt auf 100 cemauf. Testlösung: 2ccm der Acetat- 
mischung werden mit 2ccm Methylrot und 2l ccm Wasser versetzt. Ausführung. In ein 
weites Reagierglas pipettiert man soviel Harn, daß ungefähr 2—7 mg Phosphor darin enthalten 
sind, und füllt auf 10 cem auf. 1 ccm Citratlösung und 2cem Ammoniak, D. 0,9, werden zu- 
gegeben und bis zum Beginn der Krystallisation geschüttelt. Man setzt das Schütteln dann 
noch 15 Minuten lang fort, macht nun am Boden des Filterrohrs ein Filter zurecht und saugt 
es trocken, filtriert unter sehr geringem Saugen den Niederschlag ab und wäscht ihn zuerst 
mit 10 ccm 2,5proz. Ammoniak, dann 4mal mit je 5ccem 95proz. Alkohol aus. Die Wasch- 
wässer fließen in einin die Saugflasche eingesetztes Rohr ab. Man entfernt das Filterrohr von 
der Flasche, bringt in das Fällungsglas Portionen von je 1 cem 0,1-n-Salzsäure, bis der ganze 
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anhaftende Niederschlag gelöst ist, und gießt jedesmal in das Filterrohr ab, das mit der Mündung 
in einen 100-ccm-Erlenmeyerkolben eingesetzt wurde. Mit einem starren Chromnickeldraht 
stößt man das Papierfilter durch die Bodenöffnung des Filterrohrs und wäscht dieses mit 
2 ccm Methylrotlösung und 13 ccm Wasser nach. Man gibt dann weiter kubikzentimeterweise 
0,1-n-Salzsäure in den Erlenmeyerkolben, bis auch nach dem Umschütteln die Farbe deutlich 
rot bleibt, titriert dann aus einer Mikrobürette mit 0,1-n-Natronlauge, bis der Umschlag beginnt, 
und gibt dann weiter Mengen von 0,01 cem Natronlauge hinzu, bis ein solcher Tropfen die 
Farbe gelber macht als die der Testlösung. Die Differenz zwischen den verbrauchten Salzsäure- 
und Natronlaugemengen gibt die durch den Niederschlag neutralisierte Menge 0,1-n-Salzsäure 
an. Durch Multiplikation mit 1,552 findet man den Phosphorgehalt des Ausgangsmaterials 
in Milligramm. Calcium stört nicht, wenn genügend Citrat vorhanden ist, um die Ausfällung 
des amorphen Caleiumphosphats zu verhüten. Tritt bei der Auflösung des Niederschlags 
doch eine plötzliche, nicht krystallinische Trübung auf, so muß ein neuer Ansatz mit 20 cem 
Wasser, 2 ccm Citrat und 4 ccm Ammoniak gemacht werden. Dies ist bei menschlichen Harnen 
' übrigens nie der Fall. Bestimmungen am Harn ergaben Werte, die mit den nach dem Verfahren 
von v. Lorenz erhaltenen absolut übereinstimmten. Schmitz (Breslau). 
Claudius, M.: Eine Methode zur quantitativen jodometrischen Bestimmung 
von Aceton, Acetessigsäure, Betaoxybuttersäure und Dextrose im diabetischen Urin. 
Hospitalstidende Jg. 64, Nr. 7, S. 97—108. 1921. (Dänisch.) 

Das Prinzip der Methode ist die Verbrennung der Stoffe mit Jodsäure in stark 
schwefelsaurer Lösung im Wasserbad bei 100°, wobei eine bestimmte Menge Jod frei 
wird, die mit Ysop N.-Thiosulfat zurücktitriert wird. 

Es werden dazu besondere Gläser von der doppelten Länge eines Reagierröhrchens mit 
eingeschliffenem Glasstopfen gebraucht. Als Wasserbad dient ein Jenenser Becherglas mit 
Doppelsiebgestell für die Röhrchen. 1/, cem ?/399-Aceton (rein sehr schwer zu erhalten) werden 
mit 10 Tropfen 5proz. jodsauren Kalis geschüttelt und unter vorsichtigem Rühren lcem 
reine konzentrierte H,SO, zugesetzt; mit losem Glaspfropfen wird das Röhrchen im Wasser- 
bad gekocht (nach ?/, Minute der Stopfen festgedrückt), nach 10 Minuten unter dem Wasser- 
strahl abgekühlt, dann mit 20 ccm Wasser aufgefüllt, das Jod mit 1 cem Tetrachlormethan 
gut ausgeschüttelt (wenn nötig, größere Mengen). Dann wird der Inhalt in einen zylindrischen 
Schütteltrichter von ca. 50 ccm Größe überführt, das jodhaltige Tetrachlormethan abgezapft; 
der Restinhalt des Schütteltrichters wird noch 2mal mit je genau l ccm Tetrachlormethan 
ausgeschüttelt, die jodhaltige Schicht abgezapft und mit den übrigen Jodmengen vereint. Da- 
von wird genau lccm in einen ganz kleinen konischen Glaskolben abgenommen, der 5 cem 
Wasser enthält, nach Zusatz von 1—2 Tropfen Kalilauge wird geschüttelt bis zur Entfärbung 
des Tetrachlormethans. Dann werden 4-5 Tropfen reiner wässeriger Stärkelösung 
und 5 Tropfen 5proz. Essigsäurelösung zugefügt und mit 1/5o0-Thiosulfat titriert. In 
dem gewählten Beispiel werden 2,4ccm Thiosulfat = 1,6g Jod für jedes Grammolekül 
Aceton verbraucht. 1,6 g Jod entsprechen genau 4g O; 1 Molekül Aceton wird unter 
Aufnahme von 4 Atomen O zu Essigsäure, Kohlensäure und Wasser verbrannt. Die 
Acetessigsäure geht bereits bei 100° in Aceton und Kohlensäure über und kann so bestimmt 
werden. Um die präformierte Acetonmenge davon zu trennen, muß man bei 30 bis 40° 
im Vakuum destillieren, wobei sämtliches Aceton entfernt wird. Die Differenz zwischen 
Totalaceton und Acetessigsäureaceton ist das präformierte Aceton. Von Oxybuttersäure stellte 
sich Verf., da reine Präparate anscheinend selten sind, ein Zinkkalkdoppelsalz nach Shaffer 
und Me Kim Marriother, machte davon eine Lösung, die einer !/,.„ Normallösung der reinen 
Säure entsprach. Die einfachen chemischen Bedingungen wie bei Aceton und Acetessigsäure 
liegen für die Oxybuttersäure nicht vor; lcem H,SO, erweist sich nicht als genügend, bei 
2 ccm ergaben sich keine konstanten Werte, erst bei weiterem Zusatz treten stabile Verhält- 
nisse ein. Wenn 1/, cem !/,-ß-Oxybuttersäure mit 10 Tropfen jodsaurer Kalilösung und 3 ccm 
H,SO, 15 Minuten lang im Wasserbad erwärmt wird, entspricht die ausgeschiedene Jodmenge 
1 ccm */so0-Thiosulfat. Wird die Oxybuttersäuremenge 2—3—4—5 mal so stark genommen, 
so entspricht die ausgeschiedene Jodmenge resp. 1,1—1,2—1,3—1,4 Buttersäure. Die Stärke 
der zu bestimmenden Buttersäurelösung ist so zu wählen, daß nicht mehr Jod abgespalten wird, 
als die Schwefelsäure lösen kann (etwa 2—10°/,,). Zur Ausschüttelung werden hierbei 30 cem 
Wasser verwendet. Für Dextrose geschieht die Bestimmung in der Weise, daß zu !/, ccm 
Y/goo-Lösung 10 Tropfen KJO, und unter ständigem Schütteln 2 ccm H,SO, zugesetzt werden, 
15 Minuten im Wasserbad erwärmt wird. Es werden 2,5g J für jedes Molekül Zucker aus- 
geschieden. Die Ausführung der Bestimmung im Urin geschieht folgendermaßen. Ist nur 
Zucker vorhanden, so wird mit gleichen Teilen 5 proz. Bleizuckerlösung gefällt, nach Filtration 
4—5 Tropfen H,SO, zugesetzt und erneut filtriert. Der Urin wird auf 1: 10 verdünnt (bei 
großen Zuckermengen) und mit !/, cem die Bestimmung ausgeführt. Sind gleichzeitig Aceton- 
stoffe enthalten, so werden genau 5ccm des zweiten Filtrats gekocht, um Acetessigsäure in 
Aceton zu überführen, abgekühlt, 1,5 ccm H,SO, zugesetzt, nach Abkühlung im Schüttel- 
trichter mit reinem wasserfreien Äther 3mal zu 25 ccm unter !/, Minute Schütteln extrahiert. 
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Die H,SO, verhütet den Übergang von Wasser (mit Zucker) in den Äther und bedingt die Über- 
führung der Buttersäure in x-Krotonsäure, die leicht in Ather, schwer in Wasser löslich ist. 
Zur Ausschüttelung setzt man 1 Tropfen einer 1 promill. Methylenblaulösung zu. Zur wässerigen 
Zuckerlösung setzt man 50 cem Wasser und etwas Bimsstein, dampft in kleinem Kolben über 
freier Flamme ein bis zur Hälfte, kühlt ab, füllt genau auf 50 cem auf und bestimmt in Y, cem 
den Zucker wie beschrieben. Zur ätherischen Lösung setzt man 10 ccm Wasser, das ein kleines 
Stück rotes Lackmuspapier enthält, und tropfenweise Sodalösung, bis dauernd alkalische 
Reaktion nach kräftigem Schütteln bleibt. Die Krotonsäure findet sich dann als Natron- 
salz im Wasser, der Äther kann abgetrennt werden. Die wässerige Lösung wird über freier 
Flamme auf etwas weniger als die Hälfte eingedampft und nach Abkühlung auf genau 5cem 
aufgefüllt, die Oxybuttersäure in !/, ccm davon bestimmt, nach Zusatz von 3 cem Schwefel- 
säure und 10 Tropfen jodsaurer Kalilösung. Zur Aceton- und Acetessigsäurebestimmung 
wird das zweite Bleizuckerfiltrat so verdünnt, daß es 20/,, Zucker höchstens enthält. In 1!/, cem 
wird dann das Totalaceton bestimmt. Ein Teil wird bei 30—40° im Vakuum in neutraler 
oder schwach alkalischer Reaktion bis zur Hälfte destilliert, auf das ursprüngliche Volum auf- 
gefüllt und in 11/,cem das Acetessigsäureaceton festgestellt. Falls der Urin eiweißhaltig 
ist, so wird, falls nur Zucker vorhanden ist, durch Kochen mit Essigsäure enteiweißt vor weiterer 
Behandlung. Bei Gegenwart von Acetonkörpern muß erst mit Bleizucker gefällt werden, das 
Filtrat dann mit Trichloressigsäure von Eiweiß befreit werden. Die Berechnung der Mengen 
im Urin geschieht unter Zugrundelegung des oben geschilderten Vorgehens mit reinen Stoffen. 
Die Anzahl Kubikzentimeter t/,,,N.-Thiosulfat, die zur Titrierung der in 1 ccm ausgeschiedenen 
Jodmenge verbraucht werden, wird dividiert durch die Anzahl ?/,g0N-.-Thiosulfat, die bei Titrie- 
rungder von 1 ccm t/sooN.-Lösung derzu untersuchenden Stoffe verbraucht werden. Für Aceton 
ist der Faktor 1,6, für Dextrose 2,5, für Oxybuttersäure I—1,4. Bei 1!/, ccm Filtrat muß man 
z. B. ®/,- 1,6 = 2,4 bzw. bei !/, cem (Dextrose) 1/,- 2,5 = 1,25 nehmen. Für Buttersäure ergibt 
sich eineTabelle (1 ccm Thiosulfat = 2 - 1/0 N.-Lösung; 1,3 = 2,5 - 1/50, usw., Tcem = 10: Yo N.- 
Säurelösung). !/3poN.-Aceton = 0,29%/ 995 Y/aoo-Dextrose = 0,9%/g05 Y/ano- Oxybuttersäure = 0,520/,9- 
Die Methode gibt bei genauem Arbeiten geringe Fehler, nur für Oxybuttersäure etwa 10%. — 
Der Zusatz von Jodkali bei der Einstellung der Thiosulfatlösung ist überflüssig. ZH. Scholz. 


' Smith, George Gilbert: The rationale of foreing fluids. (Das Erzwingen von 
Flüssigkeitsbewegung [Urinabsonderung] eine rationelle Maßnahme.) Boston med. 
and surg. journ. Bd. 184, Nr. 16, S. 401—404. 1921. 

Mit physiologischen Darlesungen, die im wesentlichen die Anschauungen 
Cushnys über die Bedingungen der Harnsekretion wiedergeben, begründet Verf. die 
Notwendigkeit, mit Infusionen von verdünnten Salzlösungen eine ausreichende Harn- 
sekretion zu erzwingen, wo diese bei chirurgischen Patienten stockt, namentlich im 
Anschluß an Narkosen und bei hohem Gegendruck in den harnleitenden Organen, und 
gibt aus seinen klinischen Erfahrungen für einige Fälle eine genauere Indikations- 
stellung mit Angaben über die zuzuführenden Flüssigkeitsmengen. A. Ellinger. 


Wertheimer, E. et Ch. Dubois: Arret initial de la seer&tion urinaire provoqu6 
par les injeetions intravaseulaires de solutions hypertoniques de saccharose. (Anfäng- 
liche Stockung der Harnabscheidung nach Einspritzung hypertonischer Rohrzucker- 
lösungen ins Blut.) (LZaborat. d. physiol., fac. de med., Lille.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 16. H. 3, S. 307—324. 1921. 

Wenn Hunden, die mit Chloralose narkotisiert waren, hypertonische Rohrzucker- 
lösungen (meist 100 cem 30—40 proz. oder 50 ccm 40—60 proz. Lösung) intravenös 
injiziert wurden, nachdem die Urinsekretion zuvor durch Einspritzung von NaNO,-, 
Harnstoff- oder NaCl-Lösung in Gang gebracht war, so trat unmittelbar danach eine 
Stockung der Harnabscheidung ein, die etwa 20—45 Sekunden anhielt, während der 
arterielle Blutdruck und fast immer auch das Nierenvolum anstiegen. Die Verff. 
glauben, daß dieser Befund nicht mit der „Filtrationstheorie“ vereinbar sei und nehmen 
an, daß trotz gesteigertem Capillardruck die Harnabscheidung zurückgehen muß, weil 
die sezernierenden Elemente der Nieren durch den osmotisch bedingten Wasserverlust 
in ihrer Sekretionstätigkeit gehemmt werden. Eine verstärkte Rückresorption in den 
Harnkanälchen wird erörtert aber abgelehnt, weil an anderen Drüsen wie z. B. den 
‚unter dem Einfluß von Pilocarpin sezernierenden Speicheldrüsen, das gleiche Phänomen 
der anfänglichen Sekretionsstockung bei erhöhtem Blutdruck beobachtet wird. Ebenso 
wird die Erklärung als unwahrscheinlich bezeichnet, daß die sezernierende Zelle eine 
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momentane Vergiftung durch den eingeführten Zucker erfahre, der alsbald infolge der 
. Verdünnung durch das dem Gewebe entzogene Wasser unschädlich werde. A. Ellinger. 


Bonar, B. E.: Indicanuria in the new-born. (Indicanurie beim Neugeborenen.) 
Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 4, S. 406—409. 1921. 

Von 50 Neugeborenen ließ sich bei etwa 20 Indican im Harn nachweisen. Es ließen sich 
keinerlei pathologische Gründe für die Indicanurie feststellen. Die Indicanurie darf daher als 
physiologisch betrachtet werden. Aron (Breslau). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Groebbels, Franz: Die Morphologie des Vogelgehirns in ihren Beziehungen zur 
Biologie. (Neurol. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 187, H. 4/6, S. 299—325. 1921. 

Während die Versuche morphologische Kenntnisse über das Gehirn der Biologie 
dienstbar zu machen durch Herstellung von Beziehungen zwischen Hirn- und Körper- 
gewicht keine Früchte trugen, erweist sich der Weg durch Betrachtung äußerer Form-, 
Größen- und Lageverhältnisse am Zentralnervensystem als gangbar. Verf. hat Vorder- 
und Mittelhirn von 65 Vogelarten untersucht und gemessen, und zwar den größten 
sagittalen Durchmesser des Vorderhirnes = a, dessen größten dorsozentralen Durch- 
messer, die Vorderhirntiefe — b, dessen größten frontalen Durchmesser (beide Hemi- 
sphären zusammen), die Vorderhirnbreite = c, den größten Längen- und Breitendurch- 
messer des Mittelhirndaches = d und e; ferner wurde als f bestimmt in Prozenten, 
um wieviel die Mittelhirnlänge oberhalb einer Linie fällt, welche durch die horizontal 
gelegte Vorderhirnbasis gezogen gedacht wird. Die Größen a, b, c an sich ergeben 
keine Anhaltspunkte, wohl aber deren Relationen c:a und a — b. Der Quotient 
c:a wird um so größer, je größer die Vorderhirnbreite ist; dem Wert liegt zwischen 
0,5 und 1 und ist von der Ordnung, der der Vogel angehört, unabhängig. Er ist am 
größten bei den Tagraubvögeln, dann kommen Eulen, Tauben, Möwen, Hühnervögel, 
Papageien und Entenvögel. Wo die Differenz c — a am größten ist, wird «a —b am 
kleinsten; f ist am größten, das heißt das Mittelhirndach ist am meisten hinter das 
Vorderhirn hinaufgerückt bei Tagraubvögeln, Eulen, Tauben, Möwen; f ist am kleinsten 
bei Enten, Spechten, Papageien, den meisten Hühnervögeln. Die Vorderhirnlänge 
steht zur Körperlänge in keinem bestimmten Verhältnis. Auffallend sind die Be- 
ziehungen zur Flügellänge; bei gleicher Körperlänge ist a groß, wenn die Flügellänge 
klein ist, und ce : a sowie f klein. Eine Beziehung besteht weiter zwischen dem Durch- 
messer des Augapfels und der Mittelhirnlänge. Die im allgemeinen schwache Entwick- 
lung des Lobus olfactorius entspricht der unbedeutenden Rolle des Geruchssinnes der 
Vögel. Der Wulst des Lobus parolfactorius hat eine Beziehung zum Schnabel und ist 
dort ausgeprägt, wo der Schnabel biologisch eine besondere Rolle spielt (Nahrungs- 
suche: Rabenkrähe, Felsentaube, Möwe, Reiher; Klettern: Papagei, Eule). Bei Vögeln, 
die auf Sehen besonders angewiesen sind, ist der Lobus occipitalis anscheinend besser 
entwickelt. — Die Relationen c : a und a — b drücken 2 Komponenten aus, die neo- 
cephale des Pallismus und der palaeencephale des Striatums. Große Werte c : a finden 
sich bei guter Entwicklung des Gesichtssinnes (Tagraubvögel z. B.); ferner bestehen 
Beziehungen zum Fliegen, insofern die höchsten Werte bei den besten Fliegern an- 
getroffen werden. Eine strenge Gesetzmäßigkeit besteht nicht. Man kann 3 Vorder- 
hirntypen unterscheiden: den frontalen, höchst entwickelten Typus und den occipito- 
temporalen (Gesichtssinn), einen dritten, dem zweiten nahestehend, ohne besondere 

Gesichtssinncharaktere oder Flugvermögen (Hühnervögel). Der Wert f stellt den palä- 
 encephalen Ausdruck für die biologischen Seh- und Flugcharaktere dar. Bei gleicher 
Körperlänge lassen sich vielfach 2 Typen unterscheiden: kleine Flügellänge, kleine 
Vorderhirn- und Mittelhirnverhältniszahl, große Vorderhirnlänge und relativ große 
Flügellänge und Verhältniszahlen, kleine Vorderhirnlänge. Die Lage des Mittelhirns 
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zum Körper weist auf Beziehungen zur habituellen Kopfhaltung hin, steht wahrschein- 
lich mit den Stellreflexen in Zusammenhang. Rudolf Allers (Wien). 

Bishop , Mabel: The nervous system of a two-headed pig embryo. (Das Nerven- 
system eines zweiköpfigen Schweineembryos.) (Anat. laborat., univ., Chicago.) Journ. 
of comp. neurol. Bd. 32, Nr. 4, S. 379—428. 1921. 


Die Verf. hat an Serienschnitten das Zentralnervensystem eines zweiköpfigen Schweine- 
embryos von 22 mm Länge untersucht. Auch plastische Rekonstruktionen wurden angefertigt. 
Von den Schultern caudalwärts erschien der Embryo als ein einziges Individuum mit einer 
Nabelschnur. Der Kopf dagegen war zum Teil verdoppelt. Der Embryo hatte zwei Schnauzen, 
die seitwärts gewandt waren und symmetrisch um den gleichen Winkel von der Medianebene 
des Körpers nach rechts und links abwichen. In der Medianebene lagen in einer Augenhöhle 
zwei Augäpfel, zwischen und etwas oberhalb der beiden Schnauzen. Die lateralen Partien der 
beiden Schnauzen sahen durchaus normal aus. Unterhalb des Doppelauges fand man in der 
Medianebene noch eine Vertiefung, die den medianen äußeren Gehörgang für die beiden Köpfe 
darstellte. Das Nervensystem war gut entwickelt und entsprechend der Größe des Embryos. 
Das Rückenmark war verdoppelt, jedoch nicht in seiner ganzen Ausdehnung; von den Seiten- 
flächen entsprangen in normaler Weise die Spinalnerven, dagegen fand sich an der ventralen 
Fläche genau in der Medianebene eine Nervenleiste, von der eine Reihe von medianen (ver- 
bundenen) Nerven ohne Ganglien und nicht verzweigt abging. Der Halssympathicus war an 
den Seitenflächen in normaler Weise entwickelt, in der Medianebene waren die spinalen Sym- 
pathicusganglien zu einer spärlichen Zellreihe reduziert, während von den kranialen Ganglien 
nur die Ganglia sphenopalatina erkannt werden konnten. Jeder der beiden Köpfe besaß sein 
eigenes Vorder-, Zwischen- und Mittelhirn. Das Rhombencephalon der beiden Köpfe war ver- 
bunden, größer als bei einem normalen Embryo, jedoch im richtigen Verhältnis zur Größe der 
Mißbildung. Der Zentralkanal der distalen Oblongata wies die Gestalt eines umgekehrten 
„X“ auf, der vierte Ventrikel war breiter als normal, hatte an den Seiten einen Lateralrecessus, 
nicht aber in der Medianebene, wo die beiden Teilventrikel zusammenstießen. Von den Seiten- 
wänden sprang ein embryonales Kleinhirn in den Ventrikel vor, nicht aber in der Medianebene. 
Der Plexus chorioideus war doppelt. Die Kopfnerven entsprangen an den Außenseiten in nor- 
maler Anzahl von zwölf. Längs der Mittellinie des gemeinsamen Rhombencephalons, an seiner 
ventralen Fläche, fand man zwei voneinander und von der spinalen Nervenleiste getrennte 
Nervenmassen, die mit dem Hirn durch Wurzelfasern verbunden erschienen. Die rostrale 
Masse entsprach den medianen Nerven V, VI, VII und VIII, die caudale den Nerven IX, 
X, XIund XII. Die Nerven I—IV boten keine Besonderheiten. Ein isoliertes Ganglion in der 
Medianebene wurde als Ganglion geniculatum angesehen. Was den Verlauf der Bahnen an- 
belangt, konnte überall die normale Anlage erkannt werden, wenn auch mehr oder weniger 
verändert. Ein mediales Längsbündel verlief auf langer Strecke zu beiden Seiten der Raphe 
eines jeden Kopfes, bevor sie in der Mittellinie der Mißbildung zu einem gemeinsamen Gebilde 
verschmolzen. Auch ein gemeinsamer Tractus solitarius konnte nachgewiesen werden. Die 
Hirnschenkel waren normal. In summa besaßen die beiden Köpfe an gemeinsamen Gebilden: 
das Rhombencephalon, den vierten Ventrikel, die rostrale und caudale Nervenmasse, ein 
medianes Ganglion Gasseri, einen medianen Nervus abducens, mediane Nerven IX—XII, me- 
diane Spinalnerven, ein medianes isoliertes Ganglion geniculatum, einen medianen Tractus 
solitarius und ein medianes Längsbündel. Klarfeld (Leipzig)., 

Pottenger, F. M.: The special services rendered to the human organism by 
the sympathetie and parasympathetie systems; including both nerves and glands 
of internal seeretion. (Die speziellen Dienste, die das sympathische und parasym- 
pathische Nervensystem dem menschlichen Organismus leisten; einschließlich Nerven 
und innersekretorische Drüsen.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 2, S. 205—215. 1921. 

Innersekretorische Drüsen und vegetatives Nervensystem kontrollieren die Körper- 
funktionen, das Wachstum des Individuums und die Erhaltung der Art. Aus einfachsten 
Formen entwickelte sich das vegetative Nervensystem und das dem Willen unterworfene 
System, das die Verbindung mit der Außenwelt vermittelt. Das vegetative Nerven- 
system und die innersekretorischen Drüsen bilden zusammen das vegetative System, 
Aber auch dieses System steht in Zusammenhang mit dem willkürlichen, so daß eine 
gegenseitige Abhängigkeit besteht. Das sympathische und parasympathische Nerven- 
system wirken vielfach ebenso antagonistisch bezüglich Erregung und Hemmung wie 
Beuger und Strecker bei den Skelettmuskeln, und ähnlich wirken auch die Drüsen mit 
innerer Sekretion gegeneinander. So wird angenommen, daß Nebennieren, Schilddrüsen 
und Hypophysensystem zusammen mit dem Sympathicus, Nebenschilddrüsen, Bauch- 


speicheldrüse und Sekretin produzierenden Drüsen mit dem Parasympathicus wirken. 
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Das willkürliche Nervensystem wirkt zusammen mit den Skelettmuskeln für Ernährung 
und Schutz des Organismus nach außen, es wird aber erst wirksam durch die Mitarbeit 
des vegetativen Systems, das die nötige Energie schafft und sowohl zur Ernährung wie 
zum Schutz beiträgt. So bilden die Haarmuskeln z. B. beim Stachelschwein einen 
wirksamen Schutz des Organismus. Die Schweißdrüsen schützen vor Hitze. Hier 
wirkt also das subdermale vegetative System. Diese subdermalen Gebilde und die 
Blutgefäße werden allein vom Sympathicus innerviert, der hier Träger von Erregung 
und Hemmung ist. Die Schließmuskeln des Anus und der Blase werden vom Sympathi- 
cus erregt, vom Parasympathicus gehemmt. Umgekehrt werden das ganze Darmsystem 
sowie Lunge, Leber, Pankreas, Blasenkörper vom Parasympathicus aktiviert und vom 
Sympathicus gehemmt. Man kann eine Gesetzmäßigkeit in der Wirksamkeit dieser 
beiden Systeme finden. Das sympathische Nervensystem und die zugehörigen Drüsen 
(Nebennieren, Schilddrüsen, Hypophyse und vielleicht auch Keimdrüsen) versorgen 
Wachstum, Stoffwechsel und Verteidigung gegen Schmerz, Schock, Furcht, Wut und 
Infektion. Das parasympathische System regelt Appetit, Verdauung, Resorption der 
Nahrung, Sekretion der Verdauungssäfte, Darmbewegung, Atmung und damit den 
Sauerstoffbedarf. Zusammen damit arbeiten Nebenschilddrüsen, Pankreas und Duo- 
denaldrüsen. Beide Systeme wirken ineinander, besonders durch die gefäßregulierende 
Tätigkeit des Sympathicus. Der Sympathicus, der den Körper nach außen (z. B. gegen 
Infektion) verteidigt, kann durch seine hemmende Wirkung die Tätigkeit des Darm- 
systems für den Kampf des Organismus ruhig stellen (Appetitlosigkeit, herabgesetzte 
Sekretion der Verdauungssäfte usw.). Demgegenüber ist die antagonistische Wirkung 
des Parasympathicus gering. Freilich wirkt seine ihm zuerteilte Drüse, das Pankreas, 
einigen Funktionen von Nebenniere und Schilddrüse entgegen. Während also der 
Parasympathicus für Nahrung und Sauerstoff sorgt, hat er keinen Einfluß mehr, wenn 
diese Faktoren zu potentieller Energie geworden sind. Diese Differenzierung bedeutet 
einen langen entwicklungsgeschichtlichen Weg von der Amöbe bis hinauf zum Menschen, 
Nötig ist ein Zusammenspiel des vegetativen mit dem spinalen System. Denn wenn 
2. B. zur Abwehr der Muskel größere Arbeit leisten soll, muß er stärker durchblutet und 
mit Sauerstoff versorgt werden. Hier wirken die höheren Nervenzentren regulierend 
zwischen Willen, Affekt, Muskelarbeit und vegetativer Versorgung. Bei allen Angriffen 
auf den Organismus wie Infektion, Schock, Asphyxie, Blutdruckerhöhung, Anaphylaxie 
wird das vegetative Nervensystem mit seinem Drüsenapparat mobilisiert. Schließlich 
tritt die parasympathische Stimulation noch in Erscheinung als Heufieber, Asthma, 
Hyperchlorhydrie, spastische Obstipation. Hyperchlorhydrie kann auch mit der 
Pyloruserregung durch den Sympathicus in Zusammenhang stehen. H. Strauß (Halle). 


Claude, Henri: Interpretation du röflexe du plexus solaire. (Goltzscher Klopf- 
versuch beim Menschen.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, 
8. 777—778. 1921. 

Verf. verteidigt seine Angaben gegenüber der Meinung, durch den Druck auf das Epiga- 
strium werde die V. cava inf. und Aorta abgedrückt. Hoffmann (Würzburg). 

Feldman, W.M.: The nature of the plantar reflex in early life and the causes 
of its variations. (Die Natur des Plantarreflexes in der Kindheit und die Ursachen 
seiner Abweichungen.) Brit. journ. of childr. Bd. 18, Nr. 205/207, S. 24—27. 1921. 

Bei 500 Kindern im Alter bis zu 7 Jahren (die Mehrzahl war höchstens 4 Jahre 
alt) wurde der Plantarreflex untersucht. In 426 Fällen war der Reflex auslösbar. Eine 
Flexion kam in viermal so viel Fällen zustande wie eine Extensionsbewegung. Die plan- 
tare Bewegung kann nicht nur mit dem Beginn des Gehens in zeitlichen Zusammen- 
hang gebracht werden, denn sie überdauert denselben in einer Zahl von Fällen. Die 
Plantarbewegung überwiegt in frühester Kindheit. Bei Frühgeborenen besteht der 
Babinskische Typus 5—6 Wochen infolge fehlender Myelisation der Pyramidenbahnen. 
Atrophie beeinflußt den Ausfall des Reflexes nur, insoweit sie mit Frühgeburt in Zu- 
sammenhang steht. Bilaterale Dorsalflexion findet sich häufiger bei Mädchen als bei 
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Knaben. Bei Brustkindern findet sich bilaterales Babinskiphänomen seltener, vielleicht 
weil der größere Gehalt der Frauenmilch an Lecithin und Lactose die Markscheiden- 
bildung der Pyramidenbahnen fördert. Toxzische Einflüsse ließen sich nicht erweisen. 
Bilaterale Dorsalflexion ist bei subnormaler Temperatur häufiger; sie ist auch häufiger 
bei Dolichocephalen als bei Brachycephalen. Rachitis ist ohne Einfluß. Inkonstante 
Resultate könnten auf leichte Ermüdbarkeit zurückzuführen sein. Die reflexogene 
Zone ist im frühen Kindesalter sehr groß. Neurath (Wien).°° 

Popper , Erwin: Ein Tiefenreflex an der Fußsohle. Bemerkungen zu der gleich- 
namigen Mitteilung von Othmar Reimer, Graz, in Nr. 33 der Med. Klin. 1920. 
Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 49, H. 1, S. 45-51. 1921. 

Der Tiefenreflex an der Fußsohle oder wie ihn Verf. nennt, der Sohlenklopf- 
reflex (SKR), kommt durch Klopfen auf den äußeren Fußrand ein wenig proximal 
von der Tuberositas ossis metatarsalis V bei leichter passiver Dorsalflexion des Fußes 
zustande. Er besteht in einer deutlichen Plantarflexion des Fußes im Sprunggelenk. 
Er läßt sich am besten kniend auf weicher Unterlage oder in Bauchlage auslösen. 
Seine klinische Bedeutung ist dieselbe wie die des Achillessehnenreflexes, ja er ist 
nach Verf. als ein Achillessehnenreflex aufzufassen, der entfernt von der Achilles- 
sehne, aber noch im Bereich seiner reflexogenen Zone, ausgelöst werden kann, was 
wir Ähnliches auch vom Patellarreflex kennen. Daraus geht hervor, was sich auch 
klinisch bestätigt hat, daß der SKR früher als der Achillessehnenreflex erlischt, und 
darin liegt eben seine praktische Bedeutung. Nie ist er daher vorhanden, wenn der 
Achillessehnenreflex fehlt. Reichmann (Bochum)., 

Gley, E. et Alf. Quinguaud: Persistance, apres la surrönalectomie double, du 
reflexe salivaire cause par P’exeitation du nerf seiatique. (Erhaltung des Speichel- 
reflexes vom N. ischiadieus aus nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 706—708. 1921. 

Die Behauptung von Florovsky (Bull. de l’Acad. imp. des sciences 1917, S. 119, 
Petersburg), daß die reflektorische Erregung der Submaxillaris des Hundes nach Exstir- 
pation beider Nebennieren unterdrückt sei, trifft nicht zu. Wenn man, nach der Exstir- 
pation den gleichen elektrischen Reiz auf das zentrale Ischiadicusende wirken läßt, so 
tritt der gleiche Reizerfolg wie vor der Operation ein, sofern man 20—30 Minuten 
Zeit nach der Exstirpation hat verstreichen lassen. Außerdem ist es notwendig, daß 
die Temperatur des Tieres nicht zu sehr gesunken ist, anderenfalls tritt eine Verminde- 
rung des Reizerfolges ein. Scheunert (Berlin). 

Carlson, A. J. and A. B. Luckhardt: Studies on the visceral sensory nervous 
system. VII. Skeletal reflexes induced by stimulation of visceral afferent nerves 
in the frog and the turtle. (Skelettmuskelreflexe, erzielt durch Reizung von vis- 
ceralen afferenten Nerven beim Frosch und bei der Schildkröte.) (Hull physiol. labo- 
rat., umiv. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 8. 366—384. 1921. 
Vgl. dies. Ber. 7, 431. 

Die Verff. verwandten nur enthirnte Frösche und Schildkröten. Die Frösche wurden 
in Bückenlage aufgespannt; dann wurde mit einem medianen Schnitte Brust- und Bauchhöhle 
eröffnet, die Eingeweide, falls nötig mit Ringerlösung, feucht gehalten und elektrisch und me- 
chanisch in verschiedener Weise gereizt. Alle Injektionen von Ringer oder Strychnin wurden 
in die vordere Bauchvene gemacht, bisweilen auch subeutan. Um entscheiden zu können, ob 
die Bewegungen der Tiere nach Reizung von Visceralnerven Skelettreflexe spinaler Herkunft, 
oder cerebral veranlaßte Abwehrbewegungen seien, wurde das Rückenmark unmittelbar im 
Anschluß an die Enthirnung unter der Medulla durchschnitten. Die Schildkröten wurden 
ebenfalls enthirnt, bald in Bauch-, bald in Rückenlage fixiert, das oben liegende Schild wurdezum 
Teil entfernt; wo nötig wurde künstlich geatmet, Gifte wurden in die Vena jugularis externa 
eingespritzt; bisweilen wurde das Rückenmark hinter der Medulla durchschnitten. So wurden 
dann die Eingeweide gereizt. Einmal wurde auch, um das Tier sich vom Operations- (und Nar- 
kose-) Schock erholen zu lassen, ein Celluloidfenster in der gemachten Öffnung befestigt, und 
das Tier erst am nächsten Tage zum Versuch verwendet. 

Die Ergebnisse waren folgende: Beim Frosch erzeugt eine passende Reizung von 
Magendarmtrakt, Lungen, Harnblase, Gallenblase und Gekröse reflektorische Kon- 
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traktionen des ganzen Skelettmuskelsystems, wenigstens wenn keine Depression des 
Nervensystems durch Narkotica oder Schock besteht. Bei den Hohlorganen haben 
mechanische Reize durchweg mehr Erfolg als elektrische. Hört der Reiz auf, so endet 
auch bald der Muskelreflex, und, außer bei den kräftigsten Präparaten, endet sogar bei 
fortdauernder Reizung die Kontraktion schon nach wenigen Sekunden. Zuerst ver- 
schwindet die Kontraktion der Extremitäten. Äthernarkose hemmt die Reflexe 
von den Visceralnerven her noch stärker als die von sensiblen Hautnerven ausgelösten. 
Strychnin erhöht nicht die Reflexreizbarkeit von den Eingeweiden her, wohl aber die 
Kraft der reflektorischen Kontraktionen; zugleich aber nimmt die Ermüdbarkeit des 
Reflexes außerordentlich schnell zu; auch wiederholte unterschwellige Reize, die selbst 
keine Kontraktion auslösen, sind imstande, einen folgenden maximalen Reiz voll- 
ständig unwirksam zu machen. Bei nicht enthirnten Tieren, bei denen nur das Rücken- 
mark hinter der Medulla durchtrennt worden war, zeigten sich dieselben Reflexe, 
wenn auch schwächer. Dieser Versuch zeigt also, daß der Reflex, wenigstens zum Teil, 
ausschließlich spinal bedingt ist, und für diesen Teil also unabhängig von bewußten 
Schmerzempfindungen sein muß. Bei enthirnten Schildkröten sind die Reflexe schwächer 
als bei Tieren mit intaktem Gehirn; gleichfalls sind nach hoher Durchtrennung des 
Brustmarkes die Bewegungen von Hinterbeinen und Schwanz kräftiger als nach Ent- 
hirnung. Eine eindeutige Erklärung hiervon steht aus. Lungenreizung erzeugt Be- 
wegungen von Kopf und Nacken und Fluchtbewegungen; Reizung des zentralen Endes 
des Halssympathicus zeigt in der Mehrzahl der Fälle nicht den geringsten Effekt; 
bisweilen aber trat, obgleich Stromschleifen auszuschließen waren, ein geringer Erfolg 
ein. Wahrscheinlich enthält also der Halssympathicus eine äußerst geringe Zahl von 
afferenten Fasern. Wie beim Frosch, ist der Ausatmungsreflex eher zu erhalten als 
die Kontraktion der Extremitäten. Strychnin erhöht die Reflexreizbarkeit kaum, 
beschleunigt aber die Ermüdung. Zum Schluß werden die erhaltenen Resultate dis- 
kutiert. Grevenstuk (Amsterdam). 

Petr6n: Bemerkung zumnosographischenV erhalten der Bauchreflexe. (10. Jahres- 
vers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Leipzig, Sitzg. v. 17.—18. IX. 1920.) Dtsch. Zeitschr. 
f. Nervenheilk. Bd. 70, H. 1—3, S. 91. 1921. 

Der obere Bauchreflex wird sicherer als von der Bauchhaut von der Haut ober- 
halb des Rippenbogens (bis 2—3 Finger breit oberhalb desselben) ausgelöst, was auch 
seiner Lokalisation in D (6) 7—9 entspricht. K. Löwenstein (Berlin)., 

Guillaume, A. C.: Note sur le reflexe abdominal. (Bemerkung über den Ab- 
dominalreflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 646 
bis 647. 1921. 

Das von Claude beschriebene (s. dies. Ber. 7, 76) Zeichen wird hervorgerufen, 
indem man einen allmählich zunehmenden Druck auf die Regio epigastrica gegen das 
Zwerchfell hin ausübt, bis man die Aortenpulsation fühlt. Die Ergebnisse dieses in 
seiner Entstehung und semiologischen Bedeutung bisher ungeklärten Reflexes 
stimmen nicht mit den Resultaten anderer Reflexe, besonders des oculokardialen, 
überein. Verf. meint daher, daß es sich um eine mechanische Veränderung in 
der Blutverteilung auf die obere und die untere Körperhälfte infolge Querschnitts- 
verminderung der Aorta durch die Kompression handle, und stützt diese Vermutung 
durch (nicht abgebildete) Kurven von oberen und unteren Gliedmaßen, die entgegen- 
gesetzte Veränderungen aufweisen. H. Rosenberg (Berlin). 

Andre-Thomas: Le reflexe pilomoteur et les röflexes affectifs. (Der Pilomo- 
torenreflex und die Affektreflexe.) Paris med. Bd. 11, Nr. 5, 8. 83—89. 1921. 

Verf. bespricht eine Anzahl von Reflexen aus dem Bereich des vegetativen Nerven- 
systems, von denen der Pilomotorenreflex besondere Beachtung verdient. Er kann 
bekanntlich auf verschiedene Weise hevorrgerufen werden: durch lokale Reizung 
(Berührung, Kälte), sich wobei einige Körpergegenden besonders geeignet erweisen, 
wie z, B. die des Nackens und der Achselhöhle; dann durch Vorgänge intrazentraler 
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Natur (Vorstellungen, Affekte usw.). Für die Entstehung der ‚Gänsehaut‘ sind zu- 
meist gewisse Vorstellungen bestimmend. Von Interesse ist, daß verschiedene Per- 
sonen ganz different reagieren, weiter, daß für das Auftreten der Pilomotorenreflexe 
gelegentlich äußere Bedingungen wie Klima, Jahreszeit, Temperatur den Ausschlag 
geben. Es besteht auch ein Untersschied, ob der Reflex durch eine psychische Emotion 
oder durch eine periphere Reizung hervorgerufen wird. Im ersten Fall ist er bilateral 
und generalisiert, im zweiten einseitig. Vielfach wird der Ort seines Auftretens durch 
die Vorstellung bestimmt. Ein streng lokalisierter Pilomotorenreflex kann sich über 
eine Körperregion ausbreiten, wenn man die Reizdauer verlängert. Im Anschluß an 
diese Beobachtungen führt Verf. einige Beobachtungen an Verwundeten an, aus denen 
hervorgeht, daß auch andere Reflexe, die dem vegetativen System zugehören (Vaso- 
motoren — Schweißnervenieflexe) durch Affekte hervorgerufen werden können, be- 
sonders inder Umgebung der Wunde. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Young, Paul Thomas: Pleasantness and unpleasantness in relation to organie 
response. (Die Reaktion des Organismus auf Lust und Unlust.) Americ. journ. of 
psychol. Bd. 32, Nr. 1, S. 38—53. 1921. 

Versuche mit einfachen angenehmen und unangenehmen Sinnes- (Geruchs-, Geschmacks-, 
Tast- und Gehörs-) Reizen. Versuchsperson hat Angaben zu machen über Art und Stärke 
des erregten Gefühls sowie über gleichzeitig auftretende Muskel- und Organempfindungen. 
7 Versuchspersonen; je 16—82, im ganzen 340 Reize. — Lust und Unlust werden sehr häufig 
(38%) ohne begleitende Muskel- oder Organempfindungen zu Protokoll gegeben. Es werden 
gleichzeitig beobachtet: Muskelspannung und Unlust in 28 Fällen, Muskelspannung und Lust 
in 3 Fällen, Muskelerschlaffung und Lust in 31 Fällen, Muskelerschlaffung und Unlust in 
0 Fällen. (Zahlreiche Beispiele von Versuchsprotokollen.) — Die 122 Angaben über Lust- 
gefühle sind verbunden mit. 87, die 70 Angaben über Gefühlsindifferenz mit 37, die 148 An- 
gaben über Unlustgefühle mit 194 Angaben über gleichzeitige Organempfindungen (Beispiele 
von Versuchsprotokollen); d. h. auf „Lust“ fallen durchschnittlich 0,7 -- 0,6, auf „Indifferenz‘ 
0,5 + 0,7, auf „Unlust“ 1,3 + 0,7 Angaben über Organempfindungen. Die Zahl dieser Angaben 
ist bei „Lust“ unabhängig von der Intensität des erregten Gefühls, bei „Unlust‘ wächst sie mit 
der Gefühlsintensität (schwach: 1,0; mittel: 1,5; stark: 2,2). Noch deutlicher zeigen sich diese 
Gesetzmäßigkeiten, wenn die Tastreize als Gefühlserreger aus der Statistik ausgeschlossen 
werden. 

Eine Analyse der ‚„Unlust“-Protokolle ergibt: 1. eine Tendenz, sich vom Unlust- 
erreger zurückzuziehen oder 2. eine Tendenz, den Unlusterreger wegzutun oder seine 
Wirkung zu hemmen; 3. die normale Reaktion auf den Reiz zu hemmen; 4. spezifische 
Muskel- und Organempfindungen (Reflexe). Die Analyse der „Lust‘‘-Protokolle ergibt 
demgegenüber ein mehr passives und negatives Verhalten (Muskelerschlaffung); aktive 
Tendenzen (des Hinstrebens und dergleichen) sind selten und jedenfalls nicht reflek- 
torisch, sondern beabsichtigt. Lipmann (Berlin)., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Buytendijk, F. J. J.: L’odorat du chien. (Der Geruchssinn des Hundes.) Arch. 


neerland l’homme et des anim. de physiol. Bd. 5, Lief. 3, S. 434—457. 1921. 

Nach verschiedenen Fehlschlägen erwies sich folgende Methode für die Prüfung des Ge- 
ruchssinnes bei Hunden als geeignet: Zwei kleine Holzschränkchen enthalten in ihrem Inneren 
ein möglichst geruchloses Futter (Biskuit). Die Vorderwand jedes Schränkchens kann vom 
Hunde nach Art einer leicht beweglichen Klappe mit dem Maul nach innen aufgestoßen werden, 
wodurch das Futter zugänglich wird. Es kann aber auch die Klappe durch einen von außen 
nicht wahrnehmbaren Verschluß gesperrt werden. Unter der Klappe befindet sich an der 
Vorderwand jedes Schränkchens ein Glasgefäß zur Aufnahme von Duftstoffen. Wird nun 
beispielsweise das eine Schränkchen, dessen Klappe sich öffnen läßt, mit einem bestimmten 
Duftstoff versehen, während das Glasgefäß am anderen Schränkchen, dessen Klappe gesperrt 
und dessen Futter daher unerreichbar ist, duftlos bleibt, so lernt es der Hund rasch, sich nach 
dem Duft zu orientieren. 

Es ließ sich mit dieser Methode zeigen, daß auch Duftstoffe, die-im Leben des 
Hundes für gewöhnlich wohl keine Rolle spielen, wahrgenommen und verwertet werden 
(z. B. Nitrobenzol). Nitrobenzol und Benzaldehyd sind, ebenso wie für uns, auch für 


den Hund geruchlich sehr ähnlich. Die Fähigkeit, Duftgemische (pflanzlicher Herkunft) 
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zu unterscheiden, geht beim Hund viel weiter als beim Menschen. — Wenn der Hund 
einen Riechstoff gut erlernt hatte und bei den Versuchen richtig reagierte, und ihm 
nun der Duft in stärkerer Verdünnung geboten wurde, so kam es vor, daß er sich 
täuschte. Es war daher ein anderes Verfahren nötig, um das Minimum perceptibile 
zu bestimmen. 

Zu diesen Versuchen diente ein gut dressierter Polizeihund. Die Riechstoffe (in solcher 
Verdünnung, daß sie für den Menschen geruchlos waren) kamen in Glasschälchen, die mit 
Henkeln versehen waren, an denen sie der Hund mit dem Maul fassen und tragen konnte. Es 
wurden beispielsweise 3 Schälchen (a, b, c) mit 3 verschiedenen Riechstoffen gefüllt. Ein viertes 
Schälchen erhielt den gleichen Riechstoff wie eines der drei ersteren und wurde dem Hund 
zum Beriechen gegeben; er hatte nun die Aufgabe, von den Schälchen a, b, e dasjenige zu 
apportieren, welches den gleichen Riechstoff enthielt. Bei der Durchführung wurde streng 
darauf geachtet, daß die Experimente als „unwissentliche Versuche“ vonstatten gingen. 

Es wurde beispielsweise Ameisensäure und Essigsäure noch in einer Verdünnung 
von 1 ;1000000, Schwefelsäure in einer Verdünnung von 1 : 10 000 000 mit voller 
Sicherheit erkannt usw. Der Hunde konnte auch Salze durch den Geruchssinn erkennen. 
Kochsalz erkannte er leicht in einer Verdünnung von 1 : 10000. Es ist aber mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß er hierbei nicht die Substanz selbst wahrgenommen hat, 
sondern irgendeine Veränderung (z. B. in der Dampfspannung), die durch den Salz- 
zusatz bewirkt war. K. v. Frisch (München). 


Magitot et Bailliart: La pression comparöe dans les vaisseaux de V’iris et de 
la retine. Recherches sur l’aclion des vaso-moteurs oculaires. (Vergleich des 
Druckes in den Gefäßen von Iris und Retina. Untersuchungen über die Wirksamkeit 
der Vasomotoren im Auge.) Ann. d’oculist. Bd. 158, H. 2, S. 81-95. 1921. 

Die Mehrzahl der früheren Untersucher (Henderson und Starling u.a.) haben 
gefunden, daß im Säugetierauge Vasoconstrictoren, nicht aber gefäßerweiternde Nerven 
nachgewiesen werden können. Es ist weiter bekannt, daß diese Vasoconstrictoren 
aus dem mittleren Dorsalmarke stammen und auf dem Wege des Halssympathicus 
und dem sympathischen Geflecht der Art. ophthalmica zusammen mit den pupillen- 
erweiternden Fasern zum Bulbus gelangen. Der Trigeminus vor dem Ganglion Gassert 
enthält sie nicht. Reizung dieser sympathischen Nerven hat Senkung des intraokularen 
Druckes zur Folge. Erhöhung des Blutdruckes durch Adrenalin oder Nicotin kann unter 
gewissen Umständen den intraokularen Druck erhöhen — in anderen Fällen können sich 
beide Wirkungen (Blutdrucksteigerung und Sympathicusreizung) neutralisieren. Verff. 
verweisen auf die bekannte Methode von Bailliart, die es erlaubt, den Druck in den 
Netzhautgefäßen zu messen. Leplat hat in einer neueren Mitteilung mittels derselben 
Methode beim Hund den Druck in den Irisarterien messen können. Von großer 
biologischer und klinischer Bedeutung war die Entscheidung der Frage, ob die beiden 
Gefäßgebiete von derselben Quelle gespeist werden. Aus technischen Gründen wurde 
die Katze als Versuchstier gewählt, bei der man Pulsationen sowohl an der Netzhaut 
wie an der Iris beobachten kann. Die Beobachtung der Wirkung der Sympathicus- 
reizung ist nur an kleinen Gefäßstämmchen möglich. Am besten eignen sich hierzu 
die über das Tapetum ziehenden. An der Regenbogenhaut der Katze wird eine 
kleine Arterie in der nasalen Hälfte im horizontalen Meridian beobachtet. Äther- 
oder Chloroformnarkose oder Curare. Blutdruckmessung aus der Aorta abdominalis. 
Abdrängung der Niekhaut medial durch eine den Bulbus in Außenrotation fixierende 
gebogene Nadel, Resektion der temporalen Orbitalwand zwecks Ansetzen des Dynamo- 
meters von Bailliart. Messung des intraokularen Druckes mit dem Schiötzschen Tono- 
meter. Reizung des durchschnittenen Sympathicus am Ganglion cervicale mit schwa- 
chen elektrischen Strömen resp. Resektion des Ganglion cervicale supremum. Die 
Reizung hat eine leichte Verengerung der Netzhautgefäße zur Folge, gleichzeitig eine 
Senkung des intraokularen Druckes — nach Durchschneidung des Sympathicus 

resp. Resektion des Gangl. supr. Gefäßerweiterung und Druckerhöhung. An der Iris 
- die gleichen Erscheinungen deutlicher ausgesprochen. Bei der Katze enthält dem-- 
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nach der Grenzstrang des Sympathicus Vasoconstrictoren für Netz- und Regenbogen- 
haut. Weitere Versuche mit dem Baillartschen Dynamometer bei der Katze haben er- 
geben, daß der Druck in den Arterien der Betina und Iris beinahe oder ganz gleich 
hoch ist, Minimaldruck ist 45 mm Hg, Maximaldruck nahezu 100 mm Hg. Interessant 
erscheint unter den Versuchen folgende Beobachtung an den Netzhautgefäßen von 
durch Asphyzie getöteten Katzen. Den Tieren war 4 Monate vorher das Ganglion 
supremum der einen Seite reseziert worden. Im Erstickungsanfall traten zuerst spon- 
tane Pulsstionen der Netzhautgefäße auf. Bei Schwächerwerden des Pulses entstehen 
in den Arterien und Venen zuerst körnige, dann rückläufige Strömungen. Nach Herz- 
stillstand segmentiert sich die Blutsäule, die Arterien leeren sich vollkommen, die Venen 
bleiben leicht gefüllt. Löwenstein (Prag)., 

Koeppe, Leonhard: Läßt sieh das retinale Sehen rein physikalisch erklären? 
Münch. med. Wochenschr, Jg. 68, Nr. 16, 8. 475-479. 1921. 

Die geläufigen Theorien di retinalen Sehvorganges stellen diesen als Ausdruck 
eines gewissen photochemischen Prozesses hin. Verf. sucht im Gegensatz dazu eine 
rein physikalisch-optische Erklärung zu geben, indem er den von Rählmann und 
Barrsquer ausgesprochenen Gedanken aufgreift, daß es durch Interferenz der auf 
die Netzhaut bzw. auf das unter dieser befindliche retinale Pigmentepithel auftreffenden 
und dort wieder reflektierten Lichtstrahlen zu stehenden Wellen vor der Pigment- 
epitheloberfläche im Bereiche der Netzhaut kommt. Die Außenglieder der Stäbchen 
und Zapfen werden von geldrollenförmig angeordneten etwa 0,5 u dicken Scheibehen 
ausgefüllt. Unter Berücksichtigung der veränderten Wellenlänge des Lichtes bei dem 
Brechungsindex dieses Mediums ergibt sich die Zahl der Schwingungsknoten und 
Schwingungsbäuche im Innern der Außengliedscheiben für Rot, Gelbgrün und Violett 
zu durchschnittlich 2 bzw. 2%/, und 3!/,. Bei Belichtung erfolgt ein Einwandern ultra- 
mikroskopischer Pıgmentpartikel in die Fortsätze des Pigmentepithels, die sich zwischen 
die Stäbchen und Zapfen erstrecken, und dadurch wird die optische Durchsichtigkeit 
der Pigmentepitheloberfläche so beeinflußt, daß damit die Lage der ersten Schwingungs- 
knoten der stehenden Wellen bestimmt wird. Für die Umsetzung der Lichtschwingung 
in den Scheiben in nervöse Erregung soll die Absorption und Diffraktion der stehenden 
Lichtschwingungen und die Eigenschaft der Doppelbrechung von Bedeutung sein. 
Jedenfalls werden sämtliche Scheiben der Stäbchenaußenglieder, die überall denselben 
Durchmesser haben, durch alle Wellenlängen der stehenden Wellen annähernd gleich- 
mäßig gereizt, so daß die einzelnen Farben durch die Stäbchenaußenglieder nicht unter- 
schieden werden können. Höchstens in der Intensität werden die grünen Farben als 
sm hellsten grau gesehen, da der Sehpurpurgehalt der Stäbchenaußenglieder diese 
besonders für das grüne Licht sensibilisiert und weil der Durchmesser der Scheiben in 
den Stäbehenaußengliedern durchschnittlich derselbe ist wie derjenige der in der Mitte 
der Zapfenaußenglieder gelegenen, hauptsächlich gelb-grün-empfindlichen Zapfen- 
scheiben. Von jeder Scheibe soll nun die Erregung einer zugehörigen Fibrille der Stäb- 
chenfaser zugeleitet werden, welche mithin so viel Fibrillen enthalten wird, als das 
Außenglied Scheiben besitzt. Die Stäbchenfaser endigt mit einem Endknöpfchen, 
und ds von diesen immer mehrere zu einer bipolsren Zelle gehören, so folgt daraus die 
Erklärung für die hochgradige Lichtempfindlichkeit der Stäbchen. Die Außenglieder 
der Zapfen besitzen im Gegensatz zu denen der Stäbchen konische Form, so daß die 
dem Innenglied benschbarten Scheiben vom größten, die in der Zapfenspitze vom 
kleinsten Durchmesser sind. Da in der engeren Foveaumgebung immer nur eine 
Zapfenfaser sich mit einer bipolaren Zelle in Verbindung setzt, so werden die Zapfen 
erst auf relativ stärkeres Licht reagieren. Nach Ansicht des Verf. gehört zu jeder ein- 
zelnen oder zwei benschbarten Scheibenelementen des Zapfenaußengliedes eine be- 
sondere Fibrillenleitung durch die Zapfenfaser, die bipolare Zelle, die Ganglienzelle, 
deren Behnervenfaser, die subcortieslen Ganglien bis zur letzten Großhirnganglienzelle 
in der Sehrinde. Die abnehmende Durchmessergröße der Elementarscheiben soll eine 
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außerordentlich feine Resonanzeinrichtung auf die verschiedenen Wellenlängen des 
Lichtes darstellen. Im langwelligen Lichte ist die Zahl der hintereinander gelegenen 
Schwingungsbäuche z. B. in den Rotresonatoren auf zwei reduziert, die Zahl der neben- 
einander liegenden Schwingungsbäuche dagegen infolge des größeren Scheibendurch- 
messers vermehrt. Die angeborenen Farbenblindheiten wären nach der Resonatoren- 
theorie durch mangelhafte Anlage der entsprechenden Resonatorenscheiben zwanglos 
zuerklären. Für die Lokalisation der Violett-Blauresonatoren in der Spitze des Zapfen- 
außengliedes spricht besonders die primäre Störung der entsprechenden Farben- 
empfindung bei Ablatio der Netzhaut und die frühzeitige Gesichtsfeldeinschränkung 
für Blau bei glaukomatöser Drucksteigerung. Die komplementär gefärbten Nachbilder 
erklärt Verf. analog den geläufigen Theorien des Farbensehens durch Funktions- 
schwächung der einzelnen Resonatoren bei längerer Reizung. Fruböse (Marburg). 


Marx, E.: A few notes regarding the determination of the limits of the visual 
field. (Einige Bemerkungen über die Bestimmung der Gesichtsfeldgrenzen.) Brit. 
journ. of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 10, S. 459—464. 1920. 

Die von Bjerrum, 1889, angegebene Methode der Bestimmung der Gesichtsfeldgrenzen 
und der Skotome ist von seinen Schülern, insbesondere von Rönne in Kopenhagen, weiter 
ausgebaut. Sie hat auch bald in England Anhänger gefunden. Jetzt gehören der schwarze 
Vorhang und weiße und farbige Testobjekte verschiedenster Größe zum Rüstzeug jedes Ophthal- 
mologen. Die Gesichtsfelduntersuchung stellt große Ansprüche sowohl an die Geduld des Unter- 
suchers als auch an die Willenskraft des Patienten, Von letzterem müssen alle sonstigen stören- 
den Sinneseindrücke ferngehalten werden. Manche Ärzte haben sich deshalb in schwarze 
Mäntel gehüllt, schwarze Handschuhe benutzt oder von einem schwarzen Schirm verdeckt die 
Objekte bewegt. Der Vortr. empfiehlt folgende Methode: Auf der dem Licht zugewandten 
Seite des schwarzen Schirms oder Vorhangs darf nur ein Fixationspunkt vorhanden sein, die 
Gradeinteilung soll sich auf der Hinterseite befinden, von der aus der Untersucher durch kleine 
Löcher das Auge des Patienten kontrollieren kann. Als Objekte dienen weiße und farbige Stahl- 
kugeln von 2-10 mm Durchmesser, welche von hinten mit Hilfe eines Elektromagneten — 
etwa des Hirschbergschen — bewegt werden können. Mit weißer und farbiger Kreide werden 
auf der Rückseite des Schirmes die vom Patienten angegebenen Grenzen markiert. Diese Me- 
thode gestattet eine exakte Aufnahme aller Grenzen und aller Skotome ohne jegliche Ablenkung 
des Untersuchten durch irgendwelche anderen Sinneseindrücke. Bei fehlender zentraler Fixa- 
tion muß der Fixationspunkt durch einen größeren Fixationsring ersetzt werden. Jess.° 


Rönne, Henning: Über klinische Perimetrie. Arch. f. Augenheilk. Bd. 87, 
H. 3/4, S. 137—141. 1921. : 

Rönne schließt sich der Ansicht von Hess über die physikalischen Fehlerquellen 
der klinischen Perimetrie an, macht aber geltend, daß die leicht erkennbaren, physika- 
lischen Fehler die praktische Anwendbarkeit der klinischen Perimetrie doch nicht 
stören. Er warnt, wie jeder Erfahrene auf diesem Gebiet, vor allzu großem Schematis- 
mus und Überschätzen der Genauigkeit der Perimetrie. Die Hauptfehler der Perimetrie 
sind seiner Ansicht nach nicht die physikalischen, sondern die durch das subjektive 
Moment in die Methode hineingetragenen. Die Farbenperimetrie möchte er nicht 
völlig missen, wenn er auch wohl zugibt, daß in den meisten Fällen die Untersuchung 
mit einer Farbe bzw. mit kleinem weißen Objekt nach Bjerrums Vorgang genügt. 
Wenn er die Rotgrenze untersucht, so hat er stets das grüne Objekt auf der Rückseite 
des Stabes und kann auf diese Weise das Gesichtsfeld für Grün und Rot gleichzeitig 
aufnehmen. Die Außengrenze des Farbengesichtsfelds wird dabei nicht die Stelle, wo 
der Untersuchte die rote Farbe als solche erkennt, sondern vielmehr die Stelle, wo er 
das rote Objekt vom grünen unterscheiden kann. Auch die Disproportionalität zwischen 
dem Gesichtsfeld für Weiß und für Farben scheint ihm klinisch gelegentlich wichtig; 
er hat 1911 bereits darauf hingewiesen. Systematische Untersuchungen auf diesem 
Gebiet sind aber noch notwendig. Das Schwierigste der klinischen Perimetrie besteht 
darin, daß man bei größtmöglicher Genauigkeit möglichst schnell untersucht und die 
Art der Untersuchung dem Krankheitsbild anpaßt. Hier kann nur die nötige Erfahrung 
Wegweiser sein. Igersheimer (Göttingen). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. VIII. 12 
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Best: Zentrale Störungen des Farbensinnes. (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 
1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. $. 133. 1921. 

Verf. nimmt ein Zentrum des Farbensinnes im linken Hinterhauptlappen an. 
Bei der Farbenagnosie handelt es sich nicht um eine rein aphasische, meistens nicht 
einmal um eine vorwiegend aphasische Störung, sondern um eine solche der Empfindung. 
Allerdings kommt nicht selten eine Kombination vor von Wortblindheit mit Farben- 
agnosie („kongenitale Wortblindheit‘‘ schwachsinniger Hilfsschulkinder). Bei unvoll- 
ständiger Farbenagnosie bleibt meist die Empfindung für Schwarz, Weiß und Rot 
erhalten (d. s. gerade diejenigen Farben, die dem wachsenden Kinde zuerst bewußt 
werden). Fruböse (Marburg). 


Tsehermak, Armin: Über einen Apparat (Justierbloek) zur subjektiven Be- 
stimmung der Pupillardistanz und zur Festsetzung der Stellung der Gesichtslinien. 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, S. 21—24. 1921. 

Verwendet ist das Prinzip des Nadelschiebers: 2 Nadeln sind genau senkrecht und parallel 
zueinander eingesetzt, und zwar die eine am Nullpunkt einer Skala feststehend, die andere auf 
einem mit Nonius versehenen Schieber längs der Skala verrückbar. Zur subjektiven Be- 
stimmung der Pupillardistanz werden beide Nadeln entweder simultan (beim Blick in die Ferne) 
oder sukzessiv (z. B. bei Schielenden) so eingestellt, daß sie genau punktförmig erscheinen. 
Die genannte Vorrichtung ist an der Breitseite eines massiven Metallklotzes angebracht, der 
an einem Tragstativ mit Hilfe empfindlicher Libellen genau wagerecht eingestellt werden kann. 
Die Einstellung des Kopfes geschieht mit dem vom Verf. früher angegebenen Universal-Kopf- 
bzw. Gebißhalter. Durch Aufhängen von je 2 Loten (vor und hinter dem Block) auf Grund von 
Visieren lassen sich die Gesichtslinien der beiden Augen auf ein an der Tischfläche aufgespanntes 
Millimeternetz „übertragen“; auch die objektive Sagittalebene und eine dazu senkrechte Frontal- 
ebene läßt sich danach leicht festlegen. Fruböse (Marburg). 

Marage: Le seuil de Paudition. (Die Hörschwelle.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 3, S. 178—181. 1921. 

Klänge mit unharmonischen Obertönen werden leichter wahrgenommen, als solche 
mit harmonischen; hohe Töne besser als tiefe; zu starker Schall betäubt das Ohr. 


Diese Tatsachen sind beim Richtungshören zu berücksichtigen. E. v. Hornbostel. 


Rejtö, Alexander: Über das Flüssigkeitssystem des Labyrinthes. I. Mitt. 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 55, H. 4, S. 324—330. 1921. 

Rejtö weist darauf hin, daß die direkte Kommunikation zwischen perilympha- 
tischem Raum und den Liquorhöhlen des Schädels nicht bewiesen sei. Der 
Aquaeductus (canaliculus) cochleae, der allein für die direkte Verbindung in Betracht 
kommt, mündet extradural, seine Kommunikation mit den serösen Höhlen des Schädels 
ist anatomisch nicht sichergestellt. Die Untersuchungen Knicks, der bei 55 Fällen 
von eitriger Labyrinthitis den Liquor normal fand, sprechen sogar gegen die direkte 
Verbindung. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Haut. Skelett. Sprache. 


Gieseler, W.: Über die Beziehungen zwischen der Farbe des Kopfhaares und 
der langen Körperhaare in ihrer Bedeutung für die gerichtliche Medizin. (Hafen- 
krankenh., Hamburg.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 130, S. 162—171. 1921. 

Die Bedeutung, welche die Frage über die Farbe der Körperhaare in ihren Be- 
ziehungen zur Farbe der Kopfhaare für die gerichtliche Medizin bei der Identifizierung 
von zerstückelten Leichenteilen im einzelnen Falle gewinnen kann, veranlaßte den 
Autor zu näheren Studien darüber. Seine Beobachtungen an 584 männlichen Per- 
sonen ergaben folgendes Resultat: Scham- und Achselhaare weichen in der Regel in 
ihrer Farbe von jener des Kopfhaares ab, die Achselhaare öfter als die Schamhaare. 
Letztere sind durchweg etwas dunkler getönt als die ersteren, rote oder ins Rote 
spielende Schamhaare weit häufiger als so gefärbte Kopfhaare. Bei stark pigmen- 
tierten Schamhaaren fehlen rote Töne oder helle Farbe der Kopfhaare, bei pigment- 
armen finden sich nie rote oder stark pigmentierte Kopfhaare. Umgekehrt finden sich 
bei dunklem Kopfhaar rotblonde bis dunkle Schamhaare, bei hellem 'Kopfhaar hell- 
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blonde bis dunkelblonde Schamhaare. Rote Schamhaare zeigen sich bei Kopfhaaren 
aller Tönungen abgesehen von den stark pigmentierten, bei rotem Kopfhaar sind sie 
meist ebenfalls rötlich. Bei den Achselhaaren finden sich häufiger rötliche Farbtöne 
als bei den Schamhaaren, reines Rot ist auf alle Farbtöne der Kopfhaare zwischen 
Braun und Hellblond verteilt. Bei rotem Kopfhaar weisen Achsel- und Schamhaare 
die gleichen Töne auf. — Die Achselhaare sind durchweg heller als die Schamhaare 
oder mit ihnen gleichfarbig. Gleichfarbigkeit von Scham-, Achsel- und Kopfhaaren 
findet sich nur in 20% der Fälle. Stark pigmentierte Scham- und Achselhaare lassen 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf schwarzes Kopfhaar schließen, ausgesprochen 
pigmentarme auf helles (hellblondes oder blondes) Kopfhaar. Das Barthaar ist häufig 
heller. Dabei können die verschiedenen Regionen des Bartes verschiedene Farbe zeigen 
ohne irgendeine erkennbare Gesetzmäßigkeit. Kopfhaare und Augenbrauen zeigten 
in drei Viertel der Fälle Gleichfarbigkeit. Bei der Benutzung der Haarfarbe zur Iden- 
tifizierung von Leichen ist schließlich noch die Tatsache beachtenswert, daß die Haare 
postmortalen Veränderungen in der Farbe ausgesetzt sein können. Praktisch dürfte 
die postmortale Farbänderung leicht zu erkennen sein, da sie sich nie gleichmäßig auf 
alle Haare erstreckt. H. Fuhs (Wien)., 


Jost, Albert: La morphogenöse et le röle fonetionnel des ligaments &picondylo- 
meniscaux du genou. (Die Morphogenese und die funktionelle Bedeutung der Ligg. 
epicondylo-meniscoidalia des Kniegelenks.) (Laborat. d. anat. norm., fac. de med., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 667—669. 1921. 

In der tiefen Schicht der Gelenkskapsel sind sowohl bei den niederen Säugetieren 
(Kaninchen, Eichhörnchen, Pferd) wie bei den Affen und beim Mensch (Athleten) zwei 
Bänder, das innere und das äußere Lig. epicondylo-meniscoidale, nachzuweisen. Sie 
entspringen in der Nähe der Ligg. collateralia von der äußeren Oberfläche der Condyli 
und haften an der Knorpelscheibe der entsprechenden Seite. Bei Lauf- und Sprung- 
tieren sind sie schwach; bei den Klettertieren und beim Mensch sind sie dagegen gut 
entwickelt. Sie müssen mit der Rotation des Kniegelenks in Beziehung stehen. Beim 
Mensch, wo diese Funktion weniger in Betracht kommt, sollen sie während der Beugung 
die Menisci nach hinten ziehen. Peterfi (Jena). 


Muller, M.: L’ineineration des cadavres de fotus et de nouveau-nös. Os de 
la tete retrouves dans les cendres. (Veraschung von Föten u. Neugeborenen. Auf- 
findung der Kopfknochen in der Asche.) (Laborat. de med. leg., Lille.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 688—690. 1921. 


Muller, M.: L’ineineration des cadavres de foetus et de nouveau-n6s. Os du trone 
et des membres retrouv&s dans les cendres. (Veraschung von Föten u. Neugeborenen. 
Auffindung von Rumpf- und Gliederknochen in der Asche.) (Zaborat. de med. leg., Lille.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 690 bis 692. 1921. 

Die der Verbrennung widerstehenden fötalen Skeletteile werden einzeln beschrieben. 
I: Gesicht. a) Jochbein, vom 5. Monat ab ein dreistrahliger Stern aus Knochengewebe. 
b) Unterkiefer, von 2!/, Monat ab der Winkel mit mehr oder weniger großen Teilen 
der beiden Äste je nach dem Alter. c) Oberkiefer: meist fast nichts; gelegentlich ein 
kleiner Teil des Alveolarrandes. d) Zähne: vom 4. Monat ab die Dentinhüllen der 
ersten Anlage, aufzusuchen in der feinsten Asche; sehr charakteristisch und beständig 
und besonders wichtiges Beweisstück. II. Schädel. a) Hinterhauptschuppe, Stirn- 
beine und Scheitelbeine werden äußerst brüchig und verkleinert, sie sind an den 
parallelen Streifen erkennbar, die für den Fötalzustand charakteristisch sind. b) Hinter- 
hauptbein: alle 4 Knochen können sich finden; die Schuppe jedoch meist verschwun- 
den. Basilare am widerständigsten, mißt. gewöhnlich 12:15mm. c) Schläfenbein: 
vom 4. Monat ab sind die Ohrknöchelchen aufzufinden; Felsenbein sehr widerstandsfähig. 
Von der Schuppe bleibt gelegentlich die Wurzel des Proc. zygomat. erhalten. d) Keilbein: 
Vom 4. Monat ab findet man die 4 Flügel und die Pterygoidfortsätze getrennt, vom 5. Monat 
ab auch den Türkensattel, der dem Os basilare des Hinterhauptbeins ähnlich, aber kleiner 
und an den seitlichen Apophysen zur Verbindung mit den großen Flügeln erkennbar ist. Am 
Ende der Schwangerschaft findet man, da im 8. Monat die kleinen Flügel mit dem Sattel ver- 
wachsen, 3 Knochen, nämlich den Körper mit den kleinen Flügeln und die großen Flügel mit 
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ihrem Pterygoidfortsatz. III. Gliederund IV. Stamm. Vonden Hand- und Fußwurzelknochen 
haben einzelne keine charakteristische Form, und zwar noch am Schwangerschaftsende. Die 
Mittelhand- und Mittelfußknochen sind meist stark verändert und zerbrochen, gelegentlich 
aber doch erhalten. Die Phalangen widerstehen gewöhnlich wenigstens teilweise dem Feuer. 
Je nach dem Alter des Foetus sind die Befunde verschieden. Von den langen Gliederknochen 
trifft man gewöhnlich nur schwer identifizierbare Bruchstücke. Knochenkerne stammen aus 
dem Talus, dem Calcaneus und dem Brustbein (von 5!/, Monaten ab). Die Rippen sind zuweilen 
schon von der Mitte des3. Monatsab in der Asche deutlich zu erkennen, weil sie früh verknöchern. 
Später gehören sie zu den konstanten Befunden. Die erste Rippe bleibt wegen ihrer besonderen 
Festigkeit meistens unzerbrochen. Ahnlich widerstandsfähig sind die Schlüsselbeine, und zwar 
vom 2. Monat ab. Dagegen sind die Schulterblätter fast immer zerbröckelt und nicht bestimm- 
bar. Von den Beckenknochen wird im allgemeinen nur das Darmbein angetroffen, obwohl 
Sitz- und Schambein vom 4. Monat ab verknöchert sind, weil sie sehr brüchig sind. Die Wirbel, 
die vom 2. Monat ab verknöchern, bleiben vom Ende des 3. Monats ab in charakteristischer 
Form zurück. Sie zerfallen in 3 Teile, entsprechend dem Wirbelkern und den beiden Bögen. 
Der Wirbelkern mißt beim reifen Foetus etwa 5,7: 12mm und hat die Form einer kleinen 
Bohne; er entgeht besonders leicht der Beobachtung, weil er die Farbe der Kohlenschlacken 
annimmt. Die Form der Bögen ist an Hals-, Brust- und Lendenwirbeln verschieden; sie sind 
durchschnittlich in der Reife 17, 13 und 11 mm lang. P. Fraenckel (Berlin). 

“  Fröschels, Emil: Untersuchungen über den harten und den weichen Stimm- 
einsatz bei Natur- und Kunststimmen. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Sitzungsber. 
d. Akad. d. Wiss. Wien, Mathem.-naturw. Kl. III, Bd. 129, H.1/3, S. 43—50. 1920. 

Bei der Bildung von Kopftönen schließt sich die Stimmritze nicht, sondern bleibt 
in lJangovaler Form geöffnet. Verf. legte sich die Frage vor, ob der weiche und harte 
Stimmeinsatz auch bei Bildung der Kopfstimme so zustande kommt, daß zwischen zwei 
hintereinandergesungenen Tönen jedesmal eine Annäherung der Stimmlippen aneinander 
erfolgt, die schwächer beim weichen, stärker beim harten ist. Diese Frage wurde 
laryngo-stroboskopisch zu lösen versucht. Gleichzeitig wurden Pneumogramme auf- 
genommen, um festzustellen, wie die Atmung bei dem Vorgang wirkt. Der vom Pneumo- 
graphen kommende Schlauch wird zu einem Ballon geführt, der luftdicht in einer 
Flasche mit seitlichem Tubus eingeführt ist. Die Dehnung des Ballons bedingt eine 
Volumsänderung in der Flasche, die durch den seitlichen Ansatz auf eine Mareysche 
Registrierkapsel übertragen wird. Bei der Aufnahme von Brust- und Zwerchfell- 
atmung werden zwei Pneumographen und zwei Platten verwendet. Durch dieses Ver- 
fahren werden große Volumschwankungen verkleinert auf die Mareyschen Trommeln 
übertragen. Bei Natursängern war der harte und weiche Stimmeinsatz bei Kopftönen 
so, daß vor dem Einsatz die Stimmritze zuklappte und dann während des Tones die 
ovale Glottisform auftrat. Bei der Bruststimme legten sich die Stimmlippen beim 
harten Einsatz fest aneinander, der Beginn des Tones war durch ein deutliches Aus- 
einanderweichen derselben charakterisiert. Auch beim weichen Einsatz bei Brust- 
stimme war die Annäherung der Stimmlippen zunächst größer als während der Ton- 
schwingungen. Bei Staccatosingen in Kopfstimme fällt die Bauchkurve bald ab, 
während die Brustkurve langsam und regelmäßig sinkt. Bei Kunstsängern ergab sich, 
im Gegensatz zu den laryngo-stoboskopischen Bildern bei Natursängern, daß die 
Stimmlippen bei Kopftönen überhaupt keine Einsatzbewegungen machen, sondern 
von vornherein beim harten und weichen Einsatz die ovale Glottisform haben. Da 
die akustischen Eindrücke die der verlangten Glottisform haben, so werden sie allein 
durch die Glottisform hervorgebracht. Katzenstein (Berlin). 

Hegener, Julius: Die Entwicklung der subjektiven und objektiven endrolaryn- 
gealen Beobachtungsmethoden in ihrer Bedeutung für die experimentelle Phonetik. 
Vox, internat. Zentralbl. f. exp. Phonetik Jg. 31, H. 1, 8. 1-15. 1921. 

Verf. spricht zunächst über Laryngoskopie, die Photographie und Stereoskopie des Kehl- 
kopfes nach Czermak, die Photographie des Kehlkopfes nach French, Lennox Browne 
und Behnke, Stein, Beregszäszy, Richard Wagner, die Stroboskopie (Oertel, Ko- 
schlakoff, R&thi, und besonders Musehold), das binoculare Instrument von Brünings, 
das stereoskopisch wirkende Instrument von v. Eicken, der die Brüningsche Lupenbrille durch 
Anbringung zentraler Beleuchtung und von Wechsellinsen verbessert hat. v. Eicken ver- 
wandte zur Vergrößerung Galileische Fernrohre, mittels derer man eine 1!/,fache Vergrößerung 


ht, 
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bei 37 cm Objektabstand erhält. An Stelle der von v. Eicken verwendeten Galileischen Fer:ı- 
rohre will Hegener die nicht vergrößernde Rhombenlupe verwenden. Für die stimmphysiolo- 
gische Untersuchung will er das von ihm angegebene Fernrohr brauchen, das stark vergrößert 
und sich auch zu Tiefenmessungen im Kehlkopf nach dem Prinzip der stereoskopischen Entfer- 
nungsmesser verwendbar machen läßt. Diesen wird das Zeiß-Werk in Jena (Prof. Henker) 
bauen. Nach Fertigstellung des ersten Stereofernrohres ging H. 1909 an den Stereoaufnahme- 
apparat. Die Stereoaufnahme ist schwerer als die Einzelaufnahme, weil beide Bilder eingestellt 
werden müssen. Verf. benutzte dabei eine Spiegelreflexkamera; die Schwierigkeiten der Ein- 
- stellung wurden mit einem zweiten schräg über die Mattscheibe gesetzten Spiegel überwunden, 
so daß H. nun hinter der Kamera sitzend in normaler Haltung den Kehlkopfspiegel halten und 
einstellen konnte. Der Beleuchtungsapparat wurde so gestaltet, daß zwischen den Objektiven 
ein kleiner Spiegel angebracht wurde, von dem aus das Licht einer Bogenlampe in den Kehl- 
kopf fallen sollte. Vorher mußte an der punktförmigen Einengung des Lichtbündels die strobo- 
skopische Scheibe den Strahl intermittierend machen. Für die Aufnahmeprozedur wurde der 
Beleuchtungsstrahl so mit der Bewegung der Kamera verkuppelt, daß beim Heben und Senken, 
bei Auf- und Abwärtsbewegung das Licht an die richtige Stelle fiel. Die Kamera mußte, um 
orthostereoskopische Bilder zu erreichen, fest eingestellt werden. Der Objektivabstand wurde 
mit 40 mm festgewählt, das Bild genau gleich !/, natürlicher Größe bei 40,5 cm Objektivab- 
stand. Wird später die Kopie mit einem Stereoskop von 20 cm Brennweite angesehen, so erhält 
man ein Bild in natürlicher Größe und Plastik. Katzenstein (Berlin). 


Panconcelli-Calzia, G.: Über im Munde und im Kehlkopf synchronisch er- 
folgende, aber von einander unabhängige Phonationsvorgänge. Vox, internat. 
Zentralbl. f. exp. Phonetik Jg. 31, H. 3, 8. 79—84. 1921. 

Für die Bildung mancher Laute hört die Artikulation auf, sobald für die expirato- 
rischen das Inspirium, für die inspiratorischen das Expirium zu Ende ist. Das Zu- 
standekommen dieser Laute ist mit der Luftzufuhr verbunden, sie sind von der Atmung 
abhängig. Andere Laute werden nur durch auf das Ansatzrohr beschränkte Muskel- 
bewegungen ausgeführt, sind aber weder expiratorisch, noch inspiratorisch. Sie werden 
dadurch hervorgebracht, daß eine im Munde oder im Nasenrachenraum begrenzte 
Baugbewegung ausgeführt wird. Zu diesen Lauten gehören die durch Muskelbewegungen 
im Munde unabhängig von der Atmung hervorgebrachten ‚„Schnalze‘“. Katzenstein. 

Fröschels, E. und F. Stockert: Untersuchungen über Kehlkopfbewegungen 
beim Singen. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Monatsschr. f. Obrenheilk. u. Laryngo- 
Rhinol. Jg. 55, H. 5, 8. 445—450. 1921. 

Das nasale Singen und das Kieferschütteln hat einen Einfluß auf das Steigen des 
Larynx infolge einer teilweisen Erschlaffung der Muskulatur des Singeapparates. 

Katzenstein (Berlin). 
Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 

Onslow, Muriel Wheldale: Oxidising enzymes. IV. The distribution of oxi- 
dising enzymes among the higher plants. (Oxydationsfermente. IV. Die Verbrei- 
tung von Oxydationsfermenten unter den höheren Pflanzen.) (Biochem. laborat., 
Cambridge.) Biochem jourm. Bd. 15, Nr. 1, S. 107—112. 1921. 

Auf Grund früherer Studien nimmt Verf. an, daß viele Pflanzen ein Enzym ent- 
halten, das befähigt ist, die Oxydation aromatischer Substanzen vom Typus des Brenz- 
catechins (Hydroxylgruppen in Orthostellung) zu katalysieren. Da der Verlauf der 
Reaktion durch Zucker, Tannin, organische Säuren usw. leicht beeinflußt werden könnte, 
werden diese Stoffe bei den Versuchen — verwandt werden meistens Blätter — zuerst 
durch Alkoholextraktion entfernt. Das Material wird dann mit Wasser extrahiert und 
durch Zugabe einer verdünnten Brenzcatechinlösung zu dem Extrakt das Vorhanden- 
sein oder Fehlen des Fermentes bestimmt. Bei positivem Befund wird die Brenz- 
catechinlösung braun und bei Zugabe von Gujactincetur blau. Untersucht werden die 
verschiedensten Vertreter der Angiospermen. Es folgt eine Tabelle mit den Befunden. 
Es sei wegen deren Umfang auf die Originalarbeit verwiesen! Von den untersuchten 
Familien sind positiv: Monokotyledonen 76%, Dikotyledonen 60% (Archichlamydeae 
51%, Sympetalae 84%). Es fällt der hohe Prozentgehalt in der Reihe der Sympetalae 
auf. Eine Beziehung zwischen Stellung im System und Vorkommen des Fermentes; 
läßt sich aus den Befunden sonst nicht entnehmen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 
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Onslow, Muriel Wheldale: Oxidising enzymes. V. Further observations on 


the oxidising enzymes of fruits. (Oxydationsfermente. V. Weitere Beobachtungen 


über Oxydationsfermente in Früchten.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. 
journ. Bd. 15. Nr. 1, S. 113—117. 1921. 

Methode wie bei früherer Arbeit 1920. Kirsche, Pfirsich, Aprikose, Mispel, Erd- 
beere, Weintraube, Feige und Maulbeere enthalten Oxydase. Brombeere, rote und 
schwarze Johannisbeere, Stachelbeere, Granatapfel, Ananas, Melone und Tomate ent- 
halten nur Peroxydase. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Euler, H. v. und Olof Svanberg: Über die Charakterisierung von Amylase- 
lösungen. (Verl. Mitt.) (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 5/6, S. 193—230. 1421. 


Amylaselösung aus Darrmalz durch wässerige Extraktion gewonnen und durch geschlos- 
sene Kollodiummembranen dialysiert, wodurch sie zuckerfrei wird. Der nach der Dialyse ver- 
bleibende geringe Rest an Trockensubstanz dürfte zum größten Teil aus Eiweißstoffen, mög- 
licherweise auch aus höheren, durch das Enzym nicht spaltbaren Kohlenhydraten bestehen. 
Das Substrat ist nach der Methode von Lintner bereitete Stärke (Amylose). Es wird ver- 
sucht, das Präparat unabhängig von seinem Verhalten gegen Amylase durch Bestimmung 
der maximalen, von einer gewissen Menge desselban aufnehmbaren Jodmenge (nach Myrbäck) 
und durch Bestimmung der relativen Viscosität zu charakterisieren. Der Fortgang der Reak- 
tion, zumeist bei einer Temperatur von 37° und einer optimalen Acidität von Pa = 5,6, wird 
durch Analysen nach der Methode von Bertrand festgestellt. Aus den Resultaten ist folgendes 
zu erwähnen: Das erste Stadium der Verzuckerung ist eine beinahe monomolekulare Reaktion. 
Die Reaktion geht bei dem vorliegenden Stärkematerial, unabhängig von Enzymmenge und 
Temperatur, monomolekular bis zu einem Abbau von 69% Stärke, dann aber wesentlich lang- 
samer (,„Nachverzuckerung‘) weiter. Bei allen Enzymmengen, die eine Geschwindigkeits- 
konstante von mindestens 0,0040 erzeugen, ist die Konstante der Enzymkonzentration an- 
genähert proportional. Die monomolekular gebildete Maltosemenge ist vom Ursprung des 
Enzyms (Malzamylase, Speichel) fast unabhängig und also eher als Substratkonstante auf- 
zufassen. Stehenlassen der Stärkelösung vor dem Versuch bis zu 5 Stunden bei verschiedener 
Pr ist ohne Einfluß auf die Verzuckerungsgeschwindigkeit. Eine 2proz. Stärkelösung, die 
bei 18° längere Zeit unter Toluol, das selbst ohne Einfluß, stand, zeigte eine schwache Alters- 
erscheinung, indem nach 4tägigem Stehen die Geschwindigkeitskonstante von 0,024 auf 0,020 
fiel. Bei Versuchen über die Verzuckerungskonstante bei verschiedenen Substratkonzen- 
trationen ergeben sich ebenfalls lineare Beziehungen zwischen Substratmenge und durchschnitt- 
licher Spaltungsgeschwindigkeit. Bei Konzentrationen unter 1% stimmt die Rechnung aber 
nur mit dem Durchschnittswert der Konstante; der Wert für & wird bei diesen Konzentrationen 
im Verlauf der Reaktion größer. Phosphatzusatz in verschiedenen Konzentrationen ist ohne 
Einfluß. NaCl bei 0,24—0,47 Mol. Konzentration wirkt ganz schwach aktivierend. Ein Ein- 
fluß der Anionen (geprüft CI’, SO,”, NO,’) ist nicht zu beobachten. Das Optimum der Aeidität 
wird bei rund 9 = 5 gefunden. Da die theoretische Voraussetzung für einen monomolekularen 
Reaktionsverlauf nicht ohne weiteres gegeben erscheint, die Stärke als Kette von Maltose- 
resten und die Verzuckerung vielfach als stufenweise Reaktion angesehen wird, so wird in einem 
Versuch nebeneinander in verschiedenen Zeiten die gebildete Maltosemenge gemessen und die 
Veränderungen der Jodfärbungen dabei beobachtet. Es soll dadurch festgestellt werden, ob 


das erste Stadium der Reaktion (Verbrauch der Stärke) das Endresultat (Bildung von Maltose) 


beeinflussen kann, oder ob diese einleitende Reaktion so schnell verläuft, daß sie auf die Bil- 
dungsgeschwindigkeit des Endproduktes ohne Einfluß bleibt. Es zeigt sich dabei, daß die 
Stärke- und Amylodextrinreaktion erst dann verschwindet, wenn 75%, der schließlich ent- 
stehenden Maltose gebildet sind. Dies spricht dafür, daß die ersten Teilreaktionen des Stärke- 
abbaus mit ähnlicher Geschwindigkeit verlaufen wie die folgenden. 

Die Verff. schlagen zur rationellen Definition der enzymatischen Wirksamkeit 
von Amylasepräparaten analog ihrer früher aufgestellten Formel für Saccharase- 
a Be Sf ist eine Konstante, die 
g Präparat 
die verzuckerungsfähige Substratmenge, den Trockensubstanzgehalt der Enzym- 
lösung und die Reaktionsgeschwindigkeit k bei definierter Temperatur und Aeidität 
der Lösung enthält. Der Bereich, in welchem die Wirkungsfähigkeit eines Präparates 
durch den Wert Sf genau ausgedrückt wird, liegt zwischen Stärkekonzentrationen 
0,72— 2,8%, und zwischen Enzymkonzentrationen, welche bei 37° optimaler Acidität 
vnd Anwesenheit eines geeigneten Neutralsalzes die Reaktionskoeffizienten 0,004 bis 


präparate folgenden Ausdruck vor: S/= 


> 
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0,08 ergeben. Die Verff. erhalten dabei Werte, deren mittlerer Fehler 6% vom Total- 
wert nicht überschreitet. Mit der Konstanten %k geht natürlich die Spaltbarkeit der 
angewandten Stärke in den Wert ein. Diese ist nicht für alle Stärkepräparate, soweit 
sie sich bis jetzt definieren lassen, die gleiche. Die älteren Einheiten der Wirkungs- 
fähigkeit von Amylasepräparaten (Lintner u. a.) lassen sich leicht auf Sf umrechnen, 
wenn k gegeben ist oder aus den Angaben ermittelt werden kann. Für die Reduktion 
der bei anderen Autoren und Versuchen angewandten verschiedenen Temperaturen 
kr +10 


auf eine einheitliche Temperatur (37 °) werden, da sowohlder Temperaturkoeffizient 
Ar (7-2) 
als auch der Koeffizient A der Arrheniusschen Temperaturformel kr, = kr, *e "Ti 
mit steigender Temperatur stark abnehmen, vorerst folgende Faktoren vorgeschlagen : 
Kyp : Kap: 2, Kap : ka, = 1,2. Es wäre vorteilhaft auch die Wirksamkeit von Präpa- 
raten anderer Enzyme auf ein analoges, rationelles Maß zurückzuführen. Der Ver- 
gleich der für jedes Enzym so gemessenen, rationellen Maßeinheiten verspricht einen 
Einblick in die relative Reaktionsfähigkeit der einzelnen Enzyme und Substrate zu 
eröffnen. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Collatz, F. A. and C. H. Bailey: The activity of phytase as determined by the 
specific conductivity of phytin-phytase solutions. (Die Wirksamkeit der Phytase, 
bestimmt durch das spezifische Leitungsvermögen der Phytin-Phytase-Lösungen.) 
(Di. of agrieult. biochem., Minnesota agricult. exp. stat., St. Paul, Minnesota.) Journ. 
of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 4, S. 317—318. 1921. 

Die Wirksamkeit der Phytase wird im allgemeinen durch Bestimmung der Menge 
anorganischer Verbindungen der Phosphorsäure, die durch die Hydrolyse des Phytins 
entsteht, gemessen. Da Phosphorsäure oder ihre Salze Endprodukte der Hydrolyse 
| des Phytins und in wässeriger Lösung ionisierter sind als das ursprüngliche Phytin, 
| so sollte der elektrische Widerstand der Lösung von Phytin und Phytase einen Maß- 
stab für die Wirksamkeit der letzteren bilden. Als Substrat wurde eine wässerige 
Lösung gereinigten Phytins bei Temperaturen von 25—60° in je 5°-Intervallen benutzt. 
Die aktive Phytase wurde durch Digeiieren von fein gemahlener Weizenkleie mit 
Wasser und Fällen des Enzyms durch Filtrieren in 95proz. Alkohol hergestellt. 
Der Niederschlag wurde getrocknet, in Wasser gelöst und wieder mit Alkohol gefällt. 
Diese Operation wurde mehrmals wiederholt, der Niederschlag bei Zimmertemperatur 
im Vakuum getrocknet und schließlich zu einer grauweißen Masse pulverisiert. Lö- 
sungen von Phytin und der aktiven Phytase-Präparate wurden durch Auflösen von 
je 50 mg in je 50 ccm Wasser hergestellt. Sie wurden auf die gewünschte Temperatur 
erwärmt, gleiche Volumen in einer Freas-Leitungszelle gemischt und der elektrische 
Widerstand auf einmal bestimmt. Dies wurde alle 15 Minuten wiederholt, bis auf- 
einanderfolgende Ablesungen übereinstimmten. Wenn Phytin und Wasser in Abwesen- 
heit aktiver‘ Phytase gemischt waren, trat keine Veränderung im elektrolytischen 
Widerstand der Lösung auf. Der Widerstand nahm bei Gegenwart von Phytase ab, 
wenn durch die Elektrolyse des Phytins Elektrolyte gebildet wurden. Die Resultate 
sind tabellarisch und graphisch zusammengestellt. Erhöhte Temperatur beschleunigt 
die Reaktion. Wenn man die Daten vergleichen will, muß man die Leitfähigkeit der 
verschiedenen Versuchsserien auf eine gemeinsame Temperaturgrundlage stellen. Zu 
diesem Zwecke wurde eine Lösung bei 55° digeriert, bis die Hydrolyse zu Ende war. 
Die Leitfähigkeit wurde bei 55° und nach dem Abkühlen noch einmal bei 25° bestimmt. 
Die Differenz beider Ablesungen zeigte ein Anwachsen der Leitfähigkeit von 1,89% 
für jeden Grad der Temperatursteigerung an. Während die Beschleunigung der Hydro- 
lyse des Phytins durch Phytase während der ersten 15 Minuten bis 60° ansteigt, ver- 
mindert sie sich nach 15 Minuten, wenn die Temperatur 55° anzeigt. So waren die 
Steigerungen der Leitfähigkeit der bei 50° und 55° digerierten Mischungen größer, als 
der bei 60° digerierten Mischungen. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Barnes, W. H.: The activity of staphylococei in milk. (Die Wirkurg der Staphylo- 
kokken in der Milch.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of California, Berkeley.) Journ. 
of infeet. dis. Bd. 28, Nr. 3, 8. 259—264. 1921. 

Unter 180 untereuehten Staphylokokkerstämmen waren fünf Gruppen zu unter- 
scheiden, von denen eine weder Gerirnurg der Milch noch eine Änderung der p®-Zahl 
verursachte, eine zweite die Milch unter geringer Abnahme der p, ausfällte und eine 
dritte ohne Gerinnung eire Abrahme der p, bedingte; die vierte Gruppe koagulierte 
die Milch bei maximaler Abnahme und die fünfte baute die gebildeten Koagula bei Zu- 
nahme der p„-Zahl ab. Die Mehrzahl der untersuchten Stämme gehörte zur Gıuppe III 
und IV. Die Tatsache, daß auch nach Ausschaltung der Bakterientätigheit und ohne 
Säurebildung, und zwar durch Zusatz der stesilisieıten Molke der duich S!aphylokokken 
zur Gerinnung gebrachten Milch Koagulation eintreten kann, spricht für die Anwesen- 
heit eines spezifischen Gerinnungsenzyms. Schnabel (Basel).°° 

Gratia, Andr6: Dissociation d’une souche de colibacille en deux types d’in- 
dividus de proprietes et de virulence dilferentes. (Trennung eines Kolistammes in 
zwei Unterarten von verschiedenen Eigenschaften und verschiedener Virulenz.) (Laborat. 
of ihe Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Cpt. rend. des <eances de la 


soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 751-753. 1921 

Zahlreiche Einzelheiten über den sensiblen (S-) und den resistenten (R-) Typ des Koli- 
bacillus. R ist virulenter als S (Meerschweinchen). von Gutfeld (Berlin). 

Long, Esmond R.: The purine bases of the tuberele bacillus. (Die Purinbasen 
des Tubeıkelbacillus.) Americ. rev. of tubercul. Bd. 4, Nr. 11, S. 842—846. 1921. 

Aus gewaschenen und getrockneten Tuberkelbacillen wurden Guanin und Adenin isoliert 
und quantitativ gewonnen (nach Krüger - Solomons Methode). Gefunden wurden, je nach 
dem Nährboden, 0,4—0,7%, des Trockengewichts der Bacillen. Demnach ist der Nucleinsäure- 
gehalt der Bacillen auf 2—3,5% zu berechnen. Xanthin und Hypoxanthin fehlten. An Amino- 
säuren enthielten die Bakterien Tyrosin und Tryptophan. Im Filtrat der Bacillen fanden sich 
keine Purinbasen. Das Filtrat war ein wirksames Tuberkulin, das jedoch keine Reaktion 
auf gelöstes Eiweiß gab. Auch die Biuretreaktion fiel negativ aus. Seligmann (Berlin). 


Spehl, Paul: Centribution ä P’&tude de l’acidorssistance du bacille de Koch 
en culture homogöne. (Beitrag zum Studium der Säurefestigkeit des Kochschen Bacillus 
in homogener Kultur.) (Laborat. pathol. gen., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 835—839. 1921. 

Einfluß der Nährbodenzusammensetzung, Alters der Kultur, Art der Fixierung und 
Temperatur, Färbetechnik. Die zahlreichen Einzelheiten sind im Original nachzulesen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Frouin, Albert: Sur la teneur en matieres grasses des baecilles tubereuleux 
des types humain, bovin, aviaire. (Über den Fettkörpergehalt von Tuberkelbacillen 
des Typus humanus, bovinus und der Vogeltuberkulose.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, S. 606—608. 1921. 

Die bisherigen Angaben über den Fettgehalt der Tuberkelbacillen kihkeanken 
zwischen 8 und 46%. Diese Differenzen sind auf Verschiedenheit der Extraktions- 
mittel, der Extraktionstemperaturen, Herkunft des Stammes, Alter der Kultur usw. 
zurückzuführen. Verf. hat im Apparat von Kumagawa - Suto bei Siedetemperatur 
mit verschiedenen Lösungsmitteln gearbeitet. Geprüft wurden drei bovine und zwei 
humane Stämme, die auf Fleischwasser mit Pepton- und Glycerinzusatz gewachsen 
waren. Sie hatten zur Herstellung von Tuberkulin gedient; die Bacillen wurden mehr- 
mals mit destilliertem Wasser gewaschen, zentrifugiert, erst bei 60°, dann im Vakuum 
bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Die Ergebnisse der Extraktion mit verschiedenen 
Fettlösungsmitteln waren folgende: Petroläther 6,72%, Äther 28,5%, Aceton 26,5%, 
Chloroform 21,82%, Alkohol abs. 35,34%. Absoluter Alkohol gibt demnach die höchsten . 
Werte. Es wurde nun der Fettgehalt des humanen und bovinen Typus verglichen; 
beide Arten waren auf Fleischwasser mit Pepton- und Glycerinzusatz gewachsen. 
Es wurden die drei bovinen Stämme miteinander gemischt und ebenso die beiden 
humanen. Die Extraktion mit kochendem Alkohol ergab: bovin 35,52%, human 
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29,81%. Nunmehr wurden Rinder-, Menschen- und Vogeltuberkelbacillen auf folgen- 
dem Nährboden gezüchtet: Dikaliumphosphat 1,0, Magnesiumsulfat 1,0, Natrium- 
citrat 1,0, Wasser 1000,0. Dazu 5,0 Asparagin, 50,0 Glycerin und pro Liter 5g eines 
Zuckers (Glucose, Lävulose, Lactose, Maltose). Statt Glycerin wurden mitunter l5g 
Mannit gegeben. Die Stämme wurden einen Monat im Brutschrank gehalten, dann 
der Fettgehalt bestimmt. 


Stamm Asparagin, Asparagin, Asparagin, 
Glycerin Glycerin, Glucose Mannit, Glucose 

Typus bovin. . . . 22,95 23,10 12,99 

„ ri Arte 45,51 43,85 12,99 

# Ber 42,86 45,51 8,55 

R human... . 19,59 21,32 6,75 

“ armm 5% 40,10 39,23 14,22 


Der Typus bovinus ist also fettreicher als der Typus humanus; der Zusatz von 
Glucose bei Anwesenheit von Glycerin ändert den Fettgehalt nicht wesentlich, im 
glyceripfreien Medium gewachsene Tuberkelbacillen enthalten aber 60—80%, weniger. 
Ein direkter Zusammenhang zwischen Fettgehalt und Virulenz besteht nicht; es sind 
aber die Bacillen des bovinen und des humanen Typus auf glycerinfreiem Nährboden 
gezüchtet weniger virulent (Meerschweinchen intraperitoneal injiziert) als auf glycerin- 
haltigem. Im ersten Falle ist der Fettgehalt 7—14%, im anderen 25—45%. Auch die 
Lokalisation der Erkrankung ist bei Infektion mit glycerinfrei gezüchteten Bacillen 
eine abweichende: man beobachtet im allgemeinen keine Knötchen in Leber und Milz. 

von @utfeld (Berlin). 

Stefanopoulo, G. J.: Culture du Spirochaeta icterohemorragiae en milieu 
vitamine. (Kultur der Spirochaeta icterohaemoırrhagica im vitaminhaltigen Milieu.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 813—814. 1921. 

Bisher war nur Kaninchenserum zur Kultur brauchbar; Verf. beschreibt einen neuen Nähr- 
boden: Der von Serum und Speckhaut befreite Blutkuchen von Pferdeblut wird durch ein feines 
Drahtnetz gequetscht, mit doppeltem Volum 0,8proz. Kochsalzlösung vermischt und die 
Mischung !/, Stunde auf 80° erhitzt. Filtrieren durch Papier, dann durch Chamberlandkerze; 
man erhält einen sterilen Blutkörperchenextrakt. In diesem Nährboden (28°; Vaselinölabschluß) 
erreicht die Vermehrung der Spirochäten ihr Maximum 4-6 Tage nach der Einsaat. — 
Zusatz von Pepton und Glucose gibt keine besseren Resultate, Pferdeserum hemmt, Y/,, 
Kaninchenserum begünstigt das Wachstum auf dem beschriebenen Nährboden. von Gutfeld. 

Hermanies, John: Gonococeus types. I. (Typen des Gonokokkus.) Journ. of 
infect. dis. Bd. 28, Nr. 2, S. 133—142. 1921. 

Die Ergebnisse zahlreicher Absorptionsversuche lassen außer Zweifel, daß die 
Gonokokken eine Gruppe von Organismen sind, die in deutlich abgrenzbare serologische 
Typen zerfallen, die wenig Beziehungen zueinander haben. Die Agglutinine eines Im- 
munserums, das durch den einen Typus hergestsllt ist, können nicht durch irgendeinen 
Stamm eines anderen Typs absorbiert werden, gleichgültig wie stark das Serum verdünnt 
und wie viel Kultur verwendet wurde. So wurde das Serum des Stammes 1 auf 1 :250 
verdünnt und 1 ccm davon mit zwei Schrägkulturen ausgewählter heterologer Stämme 
zum Absorptionsversuch angesetzt; keiner von ihnen war imstande, etwas von den 
Agglutininen zu absorbieren. Die homologen Stämme hingegen absorbierten sie voll- 
ständig in der Hälfte oder einem Drittel der gleichen Kulturmenge. Die 85 untersuchten 
Stämme zerfallen in sechs verschiedene serologische Typen. Bei weitem die meisten 
gehören zum Typus1 oder 2. @. Wolff (Berlin).°° 

Rockwell, 6. E. and C. F. McKhann: The growth of the gonococcus in various 
gaseous environments. (Das Wachstum der Gonokokken in verschiedenartigen Gasen.) 
(Laborat. of bacteriol. a. hyg., univ., Cincinnati.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 3, 
8. 249—258. 1921. 

Gonokokkenkulturen, die bei Partialspannung mit Hilfe des Heubacillus isoliert 
wurden, wachsen in reinem H,, aber nicht in CO, oder O,. Hält man sie einige Wochen 
in reinem H,, so werden sie noch empfindlicher gegen den Einfluß von O, und CO,. 
Obwohl sie bei Anwesenheit von reinem H, wachsen, tritt unter anaeroben Bedingungen, 
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durch Pyrogallol und Kalilauge, kein Wachstum auf. Wie in zahlreichen Versuchen 
gezeigt werden konnte, gelingt es, die Gonokokken der O,- und CO,-Atmosphäre anzu- 
passen und die Kulturen zum Wachsen zu bringen, jedoch verhindert ein Überschuß 
an Sauerstoff das Wachstum. Aus Gasanalysen ergab sich, daß das Wachstum erst 
beginnt, wenn ein Teil des Sauerstoffs verbraucht und CO, abgegeben ist. Die Lebens- 
fähigkeit der Gonokokkenkulturen war unter den verschiedenen untersuchten Gasen 
und Gasgemischen am größten bei H,, am geringsten bei O, oder unter aeroben Bedin- 
gungen. Manche Gonokokkenstämme wachsen am besten bei Partialspannung, man 
sollte also diese Methode, deren Technik erörtert wird, zum Isolieren von Bakterien 
mitverwenden. Emmerich (Kiel).°° 


Antigene. Antikörper. 


Rosenthal, Werner: Phagoeytose durch Endothelzellen. Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 31, H. 4/5, S. 372—385. 1921. 

Methode: Avirulente grampositive Luftkokken werden in dichter Aufschwemmung 
Mäusen in eine Schwanzvene eingespritzt. Die Tiere, die meist keine Krankheitzseichen dar- 
bieten, werden nach wechselnden Zeiten (wenige Minuten bis 3 Tage) getötet, Blut und einige 
Organe in üblicher Weise kulturell untersucht. Vielerlei Organe und Gewebe werden sogleich 
nach dem Töten in vorgewärmte Formollösung (zum Vergleich auch in Zenker- oder Her- 
mannsche Lösung mit Formolzusatz) gebracht, durch Chloroform in Paraffin eingebettet 
und in sehr feine Schnitte (3 «) zerlegt. Färbung nach Gram oder Bosc (Safranin-Pikrin- 
säure) mit Vorfärbung der Kerne durch Hämalaun oder Karmalaun und Nachfärbung mit 
saurem Farbstoff (Pikrinsäure, Indigocarmin, Lichtgrün) in verschiedenen Modifikationen. 
Systematisches Aufsuchen auch vereinzelter Kokken im Gewebe. 

Mit den Ergebnissen dieser 1913 begonnenen Untersuchungen werden ältere und 
neuere Angaben anderer Autoren, insbesondere auch Untersuchungen amerikanischer 
Forscher über das Schicksal von Tuberkelbacillen und Pneumokokken in Versuchs- 
tieren, die während des Krieges angestellt und jetzt erst in Deutschland zugänglich 
wurden, verglichen. Die Ergebnisse lauten: Die Gefäßendothelien aller Organe können 
Kokken aufnehmen und vernichten. Am tätigsten in dieser Hinsicht sind die Endothel- 
zellen der Lebercapillaren; die Kupfferschen Sternzellen sind vermutlich zu dieser 
Aufgabe besonders geeignete Zustände dieser Endothelien. Diese Phagocytose setzt 
sofort nach Einführung der Kokken in die Blutbahn ein; bei avirulenten Kokken ist 
zu ihr und zur Abtötung und Auflösung der Spaltpilze innerhalb der Endothelien 
längere Einwirkung von Serum nicht nötig. Gegenüber pathogenen und virulenten 
Keimen gelten vermutlich die von Wright und Neufeld für die Phagocytose durch 
Wanderzellen aufgedeckten Regeln: d. bh. sie müssen durch Normal- oder Immunserum 
vorbereitet werden. Diese Phagocytose durch Endothelzellen scheine eine allgemeine 
Erscheinung zu sein und an Umfang und Bedeutung diejenige durch Wanderzellen 
weit zu übertreffen. Sie sei keine nebensächliche Erscheinung im Kampf zwischen 
Metazoon und Infektionserregern, sondern vermöge große Mengen von Mikroorganismen 
zu vernichten. Sie tritt neben die Wirkung der Humotalen Antikörper, indem je nach 
dem Einzelfall beide Abwebrmittel zusammenwirken zur Abtötung der Krankheits- 
erreger, oder nebeneinander im Wettbewerb wirken. Autoreferat. 

Paillot, A.: Infiuence de la temperature sur le möcanisme de P’immunit6 
humorale chez les inseetes. (Einfluß der Temperatur auf den Mechanismus der humo- 
ralen Immunität bei Insekten.) (Stat. entomol. du sud-est, Saint-Genis-Laval.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 737—739. 1921. 

Versuche an Raupen; Infektion mit B. melolonthae non liquefaciens 8. Die Er- 
scheinungen im Blut der Raupen (Bakteriolyse) bei verschiedenen Temperaturen 
werden beschrieben. von Gutfeld (Berlin). 

Chahovitch, X.: Le pouvoir agglutinant du sang chez Pescargot en hibernation. 
(Ag glutinationsvermögen des Blutes der Weinbergschnecke im Winter.) (Laborat. de 
physiol. gen. et comp., fac. des sciences, Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 731—732. 1921: 


Die in geringer Menge vorhandenen Normalagglutinine für Koli und De werden 
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durch Vorbehandlung mit diesen Bakterien nicht vermehrt. Das Blut der Weinbergschnecke 
hat im Winter keine, im Sommer starke bacterieide Wirkung auf Koli und Pyocyaneus. 
von Gutfeld (Berlin). 

Calderone, Antonio: Ricerche sperimentali sulla fagoeitosi. XII. Modificazioni 
della fagoeitosi per P’azione di soluzioni diluite di acido celoridrico sui batteri. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Phagocytose. XII. Beeinflussung der 
Phagocytose durch Vorbehandlung von Bakterien mit verdünnter Salzsäure.) (Istit. 
di patol. gen., univ., Palermo.) Sperimentale Jg. 74, H. 4/6, 8. 274—285. 1920. 

1—24stündige Vorbehandlung von Typhusbacillen mit !/,n- bis ?/,on-Dalzsäure 
setzt den phagocytischen Index herab, bei längerem Kontakt steigt der phagocytische 
Index. Bei kurz dauernder Vorbehandlung mit stärker verdünnten Salzsäurelösungen 
(ıooon) erhöht sich der phagocytische Index, während er bei mehr als 2stündiger 
Vorbehandlung abnimmt. Schiff (Greifswald). °° 

Bordet, J. et M. Ciuca: Remarques sur l’historique des recherches, concernant 
la Iyse mierobienne transmissible. (Historische Bemerkungen über die Untersuchun- 
gen der-übertragbaren bakteriellen Autolyse.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 745—747. 1921. 


Vor d’Herelle hat schon Twort ähnliche Befunde erhoben, die er im Jahre 1915, also 
etwa 2 Jahre vor d!Herelle, im Lancet veröffentlicht hat. Diese Arbeit ist bisher offenbar 
von d’Herelle wie von seinen Nachuntersuchern übersehen worden. Twort hat glyce- 
rinierte Vaccine auf Agar gebracht: es wuchsen Kolonien, die zuerst weiß und opak aussahen. 
Nach einiger Zeit wurden die meisten transparent; mikroskopisch enthielten sie nur Bakterien- 
trümmer. Impft man von einer Kolonie, 'die erst wenig Transparenz zeigt, ab, so erhält man 
opake und transparente Kolonien; bringt man an den Rand einer opaken Kolonie eine Spur 
einer transparenten, so nimmt von dieser Stelle die Auflösung ihren Anfang und macht die ganze 
Kolonie transparent. — Auch Filtrationen des in den transparenten Kolonien enthaltenen 
wirksamen Agens gelingen. Es wirkt auf Staphylokokken, Bacillen der Koligruppe usw. Auch 
Versuche mit Bacillen der Typhus-Koligruppe aus Hundekot und aus diarrhoischem Kinder- 
stuhl gaben analoge Resultate. Als Erklärung nimmt Twort ein aktives autolytisches Prinzip 
an, das von den Bakterien selbst erzeugt wird. von Gutfeld (Berlin). 

Bordet, J. et M. Ciuca: Evolution des eultures de eoli Iysogene. (Entwicklung 
von Kulturen des lysogenen Bact. Coli.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 747—748. 1921. 

Eine Aufschwemmung eines lysogenen Kolistammes wurde 8 Tage im Brutschrank, dann 
22 Tage bei Zimmertemperatur gehalten. Nach Filtration durch eine (zufällig fehlerhafte) 
Kerze wurde aus der klaren Flüssigkeit ein lebhaft beweglicher Kolistamm gezüchtet, der selbst 
nicht lysogen wirkte und andererseits dem lytischen Prinzip gegenüber absolut refraktär war. 
Es hatte sich also in der Aufschwemmung ein „geheilter‘‘ Keim entwickelt. Bei genauer Unter- 
suchung des Filtrats wurden verschieden aussehende Kolonien mit verschieden starker lysogener 
Fähigkeit und verschiedener Resistenz gegenüber der Lyse erhalten. von Gutfeld (Berlin). 

Bordet, J. et M. Ciuca: Guerison et retour ä l’ötat primitif, par le serum 
antilytigue, du coli lysogene. (Heilung eines lysogenen Kolistammes und seine Rück- 
kehr zum anfänglichen Zustande infolge Einwirkung antilytischen Serums.) (Inst. 
Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 748 


bis 750. 1921. 

Nach 21 Passagen ist ein mit antilytischem Serum (vom Kaninchen gewonnen) behandelter 
lysogener Kolistamm wieder zum Normalzustand zurückgekehrt. Technische Einzelheiten im 
riginal nachlesen. ‚ von Guifeld (Berlin). 

Gratia, Andrö: De l’adaptation hereditaire du colibaeille & l’autolyse miero- 
bienne transmissible. (Über die vererbbare Anpassung des Kolibacillus an die über- 
tragbare bakterielle Autolyse.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 750—751: 1921. 

In Kolikulturen, die das lytische Agens enthalten, entwickeln sich resistente Stämme, 
die ihre Widerstandsfähigkeit auf ihre Nachkommen übertragen. Handelt es sich um vererb- 
bare Anpassung an das Milieu oder um Selektion? Durch einfaches Alternlassen gewöhnlicher 
Kolikulturen auf Agar erhält man dieselben Erscheinungen, wie sie durch das lytische Prinzip 
erzeugt werden; man kann aus derselben Kultur sehr empfindliche (S-sensible) und resistente 
(R-) Stämme sowie alle Übergänge züchten. Die Eigenschaften dieser Stämme werden beschrie- 
ben. — Die vererbbare Resistenz des modifizierten B. Coli von Bordet und Ciuca ist keine 
erworbene, sondern eine präformierte Eigenschaft. von Gutfeld (Berlin). 
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Rodet, A.: Variations des propriet6s du s6rum antityphique en rapport avee 
les conditions d’immunisation. Propri6t6 bacterieide. (Verschiedenheiten der 
Eigenschaften von Typhusantiseren in ihren Beziehungen zur Art der Immunisierung. 
Bactericide Eigenschaft.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 
8. 739—742. 1921. 

Läßt man auf Typhusbaeillen ein Typhusantiserum und Komplement einwirken, 
so sind zwei entgegengesetzte Wirkungen zu unterscheiden: 1. die bekannte bactericide 
und 2. unter gewissen Umständen eine antibactericide. Diese antibactericide Wirkung 
ist nicht immer eine Manifestation des Neisser-Wechsbergschen Phänomens, sondern 
häufig ein Zeichen besonderer Eigenschaften des Serums. Die antibactericide Wirkung 
kommt nur in vitro, nicht im Tierversuch zur Erscheinung. Neuerdings immunisiert 
Verf. mit Bacillenaufschwemmungen, die durch ein besonderes Filtrationsverfahren 
gewonnen sind; sie enthalten kaum noch 1% der ursprünglichen Bacillenmenge, dafür 
verhältnismäßig große Mengen gelöster Bakterienbestandteile. Die so erhaltenen Seren 
wirken auch in vitro fast rein bacterieid ; die Antibactericidie der früher erzeugten Sera 
ist daher wahrscheinlich als Wirkung der eingespritzten Bakterienleiber aufzufassen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Brown, Wade H., Louise Pearce and William D. Witherbee: Experimental 
syphilis in the rabbit. VI. Affeetions of bone, cartilage, tendons, and synovial 
membranes. Part. I. Lesions of the skeletal system. (Experimentelle Syphilis- 
beim Kaninchen. VI. Veränderungen an Knochen, Knorpel, Sehnen und Gelenks- 
membranen. 1. Teil Eıkıankungen des Skelettsystems.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 4, S. 495—514. 1921. 


Die Knochenveränderungen bei der experimentellen Syphilis des Kaninchens sind recht 
ausgedehnt. Sie betreffen vorzugsweise den Kopf und Extremitäten, besonders Hände und 
Füße. Die meisten Veränderungen gehen vom Periost aus, machen granulomartige Auflage- 
rungen, manchmal Riesenzellsarkomen ähnlich, Nekrosen kleinerer und größerer Knochenstück- 
chen und Osteophytenbildung beim Abheilen in der Umgebung der Nekrose. Der Prozeß ist 
entweder knotenförmig oder diffus über größere Flächen ausgebreitet (Nasenbeine, Stirn- 
beine z. B.). Die diffusen Periostitiden zerstören den Knochen gründlicher als die circum- 
scripten. Veränderungen, die vom Knochenmark ausgehen, sind ebenfalls recht häufig, 
das Mark ist nicht selten in Fettmark umgewandelt. Sie wurden durch Röntgenbestrahlung er- 
kannt, aber auch erst in ziemlich vorgeschrittenem Stadium (Nekrose). Besonders waren die 
Epiphysen ergriffen. Die Knochenzerstörungen führen an den Extremitäten zum Bruch, 
besonders des Calcaneus, mit Schwellung, Crepitieren, Lahmheit und Empfindlichkeit. Die 
ersten Fälle wurden als traumatische Läsionen angesehen, bis sich durch genauere Unter- 
suchungen ergab, daß es sich um syphilitische Knochenerkrankungen handle. Histologisch fand 
man auch da, wo anscheinend geringere Veränderungen zu erwarten waren, ausgedehnte waben- 
förmige Auflösung des Knochens, auch die Sehnen, besonders die Achillessehne, wiesen öfters 
granulöse Einlagerungen auf — auch in den Gelenkhöhlen, namentlich im Fußgelenk und den 
metatarsophalangealen Gelenken, fanden sich Granulome, die vermutlich aus der Umgebung auf 
die Gelenke übergegriffen haben. Die Knochenzerstörung ist vermutlich die Folge von Gefäß- 
störungen, indem der pathologische Prozeß zuerst das Endothel ergreift. Die großen Extremi- 
tätenknochen waren seltener und weniger erkrankt als Metatarsen und Phalangen. Die Zer- 
störung ihres Marks führt zu schwerer Anämie. Alle diese Veränderungen treten meist schon 
in den ersten 4 Monaten nach der Inokulation auf. Felix Pinkus (Berlin). 


Brown, Wade H., Louise Pearce and William D. Witherbee: Experimental 
syphilis in the rabbit. VI. Affeetions of bone, cartilage, tendons, and synovial 
membranes. Part 2. Clinical aspects of syphilis of the skeletal system. Alfections 
of the facial and cranial bones and the bones of the forearm. (Experimente Syphilis 
beim Kaninchen. VI. Veränderungen an Knochen, Knorpel, Sehnen und Gelenk- 
membranen. 2. Teil. Klinisches Aussehen der Syphilis des Skelettssystems. Er- 
krankungen der Gesichts- und Schädelknochen und der Vorderarmknochen. 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 33, 
Nr. 4, 8. 515—523. 1921. . 

Die klinischen Erscheinungen der Knochensyphilis des Kaninchens sind sehr deutlich. 


Indessen treten, außer an den Extremitätenenden, nie Hautulcerationen dabei auf. Die häufig- 
sten Veränderungen traten an den Gesichtsteilen auf in Gestalt von buckelartigen Hervorra- 
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gungen, manchmal beiderseits, oder in sattelnasenähnlicher Einsenkung. Unter diesen saßen 
ausgedehnte Rarefikationen der Knochen, die durch Röntgenphotographie erkennbar waren. 
Im weiteren Verlauf trat eine ausgedehnte Ausheilung auf. Auch das Innere der Nase scheint 
erhebliche Knochenerkrankungen darzubieten, und es braucht spirochätenhaltiger Schleim 
nicht bloß auf Schleimhauterkrankung der Nase bezogen zu werden. Seltener sind Erkrankun- 
gen der Stirn- und Parietalbeine, einmal wurde eine Unterkiefererkrankung gesehen. Einmal 
fand man die noch nicht abgeheilte Erkrankung eines Condylus oceipitalis. Am Vorder- 
arm waren meistens nur die distalen Enden des Radius und der Ulna periostitisch verändert, 
meist an der Streckseite und nahe der Epiphysenlinie. Diese Veränderungen heilten leicht, 
unter Hinterlassung rauher Knochenoberfläche, ab. Glänzende Photographien und Röntgeno- 
gramme erläutern diese Vorgänge besser als die wörtliche Beschreibung, Felix Pinkus (Berlin). 


Brown, Wade H., Louise Pearce and William D. Witherbee: Experimental 
syphilis in the rabbit. VI. Affeetions of bone, cartilage, tendons, and synovial 
membranes. Part 3. Syphilis of the posterior extremities with other affeetions of 
a miscellaneous type. Experimentelle Syphilis beim Kaninchen. VI. Veränderungen 
an Knochen, Knorpel, Sehnen und Gelenksmembranen. 3. Teil. Syphilis der Hinter- 
beine nebst Erkrankungen gemischter Art (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 4, 8. 524—538. 1921. 

An den hinteren Extremitäten waren die Knochenveränderungen häufiger als an den vor- 
deren. Es handelt sich um periostale und um Markraumveränderungen mit Epiphysenlösung 
und Brüchen. So gut wie immer waren Tibia und Fibula periostal an der Stelle des Malleolus 
externus ergriffen. Noch öfter erkrankten die proximalen Enden der Metatarsalia. Auch die 
Diaphysen der Metatarsalknochen erkrankten oft. Zuweilen waren auch Knochen- und Mark- 
raumerkrankungen bei der Autopsie oder im Röntgenbilde zu erkennen. Die distalen Enden 
der Metatarsi waren oft erkrankt (Epiphysenlösung mit Schwellung um die Lösungsstelle). 
Der Calcaneus erkrankte meistens vorn und oben, der Knochen bricht ein, dabei besteht An- 
schwellung des Fußes und Lahmheit, Empfindlichkeit und Crepitieren. Nur selten waren 
andere Fußwurzelknochen als der Calcaneus ergriffen. An den Phalangenenden fanden sich 
Schwellung und Abfall der Nägel. Hierbei war die Haut meistens mitergriffen. Zum Schluß 
trat Knochenbruch an diesen Stellen ein. Auch in den Wirbeln fanden sich bei der Autopsie 
oder im Röntgenbilde zuweilen syphilitische Erkrankungen, zweimal führte die Wirbelerkran- 
kung zu Meningitis. Zweimal waren die Knorpelknochenenden der Rippen erkrankt. Bei all 
diesen Stellen war nur geringe lokale Reaktion vorhanden. Von den Sehnen war zuweilen die 
Achillessehne ergriffen, Gelenkerkrankungen waren klinisch kaum zu erkennen. Der Verlauf 
all dieser Erkrankungen konnte nicht sehr weit verfolgt werden, weil die Tiere zu früh starben. 
Die Knochenerkrankung ist eine besondere Form von Körperschutz gegen die Infektion, die 
dann eintritt, wenn die erfolgte Injektion durch künstliche Mittel (Behandlung oder Verhinde- 
rung einer lokalen Reaktion an der Infektionsstelle) in ihrer Stärke vermindert wird. Auch dann, 
wenn man die lokale Reaktion an der Infektionsstelle sich entwickeln läßt oder mit ihrer Unter- 
drückung erst spät beginnt, wird die Abwehrreaktion nicht vom Knochen und Periost, sondern 
vom Haut- u Schleimhautgewebe übernommen. Frühe lokale Unterdrückung der Infektion 
führt fast ausnahmslos zu Knochen- und Periosterkrankung. Wo man die Entstehung der 
Knochenaffektionen durch die genannten Maßnahmen begünstigt, treten sie unter den frühesten 
Erscheinungen auf, meist schon binnen 2—3 Monaten, an den Nasenknochen im allgemeinen 
früher als wo anders. Rückfälle der Knochenaffektion nach ihrer Abheilung, die meistens recht 
schnell erfolgte, traten nie auf. Vielleicht ist aber die Beobachtungszeit nur nicht lang genug 
gewesen. Die meisten Knochenaffektionen dauerten nicht länger als ein paar Wochen bis zur 
spontanen Abheilung. Andere, seltenere dauerten 12—20 Monate. Bei erfolgten Brüchen 
fand natürlich nur eine teilweise Reparation statt. Die Knochenerkrankungen der Kaninchen- 
syphilis sind sehr wichtig im Vergleich mit denen des Menschen, ihre Formen sind eine Mischung 
von dem, was man beim Menschen bei akquirierter und bei kongenitaler Syphilis sieht. 

# Felix Pinkus (Berlin). 

Beckerich, A. et F. Engel: Quelques donn6es techniques sur chacune des va- 
riables de P’agglutination typhique. (Einige technische Angaben über die einzelnen 
variablen Größen bei der Typhusagglutination.) (Stat. antityphique, inst. d’hyg., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, 8. 672—674. 1921. 

Geprüft wurden 18 Typhus- und 5 Paratyphus-B-Stämme. Die Agglutinabilität zeigte 
starke Verschiedenheiten: 1. Eberthstamm wurde bis 1 : 50 000 agglutiniert, die anderen nur 
in stärkeren Konzentrationen, davon einige nur bei 1: 3000. Wichtig bei der Ausführung der 
Agglutination sind folgende drei Punkte: 1. Der Zustand des Antigens, 2. die Dichtigkeit der 
Aufschwemmung, 3. besondere technische Maßnahmen wie Temperatur, Zentrifugieren. Zu l. 
Bakterien, die 1 Stunde bei 57° abgetötet sind, ergeben, namentlich nach mehrtägiger Auf- 
bewahrung, etwas unregelmäßige Resultate. Mit Formol 1 : 200 versetzte Aufschwemmungen 
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sind noch nach 4wöchiger Aufbewahrung gut brauchbar. Zu 2. Einzelheiten betr. Herstellung 
und Dichtigkeitsprüfung der Aufschwemmungen; !/, Milliarde pro cem stellt das Optimum 
dar. Zu 3. Einfluß der Temperatur: Man erhält gleiche Titerhöhe bei 18 Stunden 20° bzw. 
1 Stunde 37° mit nachfolgenden 18 Stunde 20°, bzw. 6 Stunden 37°, bei 1 Stunde 40 Min. 
im 56° Wasserbad, bzw. 60 Stunden bei 7—10°. Zentrifugiert man bei 2500 Touren, so ist die 
Titergrenze in 5 Minuten erreicht. Mikroskopische Schnelldiagnose ist nicht empfehlenswert. 
Beste Methode: Formolisierte Aufschwemmung von !/, Milliarde pro cem, zentrifugieren 
(5 Min. bei 2500 Touren), makroskopische Ablesung. von Gutfeld (Berlin). 


Loewe, Leo and Frederie D. Zeman: Cultivation of a filtrable organism from . 
the nasopharyngeal washings in influenza. (Züchtung eines filtrierbaren Virus 
aus dem Nasopharyngealsekret bei Influenza.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. %6, Nr. 15, S. 986—988. 1921. 

Aus frischen, unkomplizierten Fällen von Influenza haben Verff. einen Organismus in 
Reinkultur gezüchtet, der filtrierbar, kokkenähnlich, gramnegativ und obligater Anaerobier 
ist (Züchtung in Noguchis Nieren-Ascitesflüssigkeit). Der Organismus ließ sich generationen- 
weise weiter übertragen (halbfeste Nährböden) und erzeugte beim Kaninchen nach intra- 
trachealer Einverleibung charakteristische Krankheitserscheinungen. Pathogen waren sowohl 
die Stammkulturen wie Tochterkulturen, wie eine 14 Monate lang im Brutschrank gehaltene 
Stammkultur. Die Lungenveränderungen zeichnen sich unter anderem durch intracapillare 
Thrombenbildung, wie sie auch bei menschlicher Influenza beobachtet wird, aus. Die Krank- 
heit läßt sich von Tier zu Tier weiterimpfen; die Erreger sind aus den erkrankten Lungen 
in Reinkultur wieder zu gewinnen. Seligmann (Berlin). 

Jordan, Edwin O0. and W. B. Sharp: Influenza studies. IV. Effect of vacci- 
nation against influenza and some other respiratory infeetions. (Influenzastudien. 
IV. Wirkung der Vaccination gegen Influenza und andere Infektionen der Atmungs- 
organe.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., C'hicago.) Journ, of infect. dis. Bd. 28, 
Nr. 4, S. 357—866. 1921. 

Rund 6000 Personen, Erwachsene und Kinder, wurden beobachtet. Etwa die Hälfte von 
ihnen wurde in drei Intervallen mit einer Vaccine geimpft, die aus Influenzabacillen, Strepto- 
kokken und Pneumokokken verschiedener Typen zusammengesetzt war. Die Influenza- 
welle des Februars 1920 konnte als Prüfstein dienen. Es zeigte sich, daß ein nennens- 
werter Schutz der Geimpften nicht bestand, weder in bezug auf Morbidität noch auf Schwere der 
Erkrankung. Auch sonstige Erkrankungen der Respirationsorgane waren in der Gruppe der 
Geimpften nicht seltener als bei den Ungeimpften. Seligmann (Berlin). 

Müller, Rudolf: Untersuchungen über Fällungsbedingungen der WaR.-Anti- 
gene (Herzextrakt). (Klin. f. Geschlechts- u. Hautkrankh., Wien.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 116, H. 1/6, 8. 215—223. 1921. 

In einem Gemisch von Lipoid, Kochsalz und Alkohol wird die Ausfällung des 
Lipoids entscheidend durch die Mengenverhältnisse des Alkohols beeinflußt. Wahr- 
scheinlich spielen Oberflächenspannungserniedrigungen die ursächliche Rolle für die 
Ausfällung. Die an alkoholischem Herzextrakt gemachten Beobachtungen erklären 
auch die Verschiedenwertigkeit der schnell oder langsam zubereiteten Verdünnungen 
und ihr verschiedenes physikalisches Verhalten. Seliıgmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


© Gehes Arzneipflanzen-Taschenbuch. Zur textlichen Ergänzung von Gehes 
Arzneipflanzenkarten-Sammlung. Dresden: Gehe u. Co., A.-G., 1921. IV, 230 8. 

Das kleine Büchlein dient als textliche Ergänzung zu der schönen Sammlung 
farbiger Abbildungen von Arzneipflanzen, die von der Firma Gehe & Co. heraus- 
gegeben werden. Dasselbe enthält, ähnlich wie die Arzneipflanzenkarten selbst, eine 
kurze Beschreibung der Pflanzen mit Angabe der Wirkung und Anwendung, ihrer 
wichtigen Bestandteile und sonstige medizinisch und pharmazeutisch wissenswerte 
Bemerkungen. Dadurch kann es als kleines Handbüchlein nicht nur dem Fachmann, 
sondern auch jedem Freunde der Scientia amabilis gute Dienste leisten. Da außer 
den offizinellen Pflanzen auch die in der Volksheilkunde und in der Homöopathie ge- 
bräuchlichen Kräuter besprochen sind, kann es auch als Nachschlagebuch und als 
Repetitorium beim Unterricht Verwendung finden. Flury (Würzburg). 
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Dreehsel, Otto: Zur Kenntnis der sog. oligodynamischen Erscheinungen. Ein 
Beitrag zur Physiologie der Giftwirkung. Zeitschr. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 53, Nr. 13/14, S. 288—311. 1921. | 

Versuche an verschiedenen Spirogyren (Sp. tenuissima, nitida und besonders 
majuscula), ferner an Wurzeln und Wurzelhaaren von Limnobium bogotense und 
Azolla caroliniana und Lemna minor über die Einwirkung von Metallsalzen, CuSO,, 
HeC],, C4SO, CO(NO,), NiSO,, ZnSO, und NaAu(l,, ferner von Alkaloiden (Chinin, 
Atropin, Coniin, Nicotin, Veratrin, Cocain, Coffein, Strychnin) und Digitalein, endlich 
von Farbstoffen (Methylenblau, Methylviolett, Neutralrot, Safranin, Cyanin und 
Kresylechtviolett) unter Verwendung der Knopschen Lösung mit 0,2%, Gesamtsalz- 
gehalt ergaben folgende Resultate: Die Giftwirkung der hochverdünnten Lösungen 
wird bedingt durch eine allmähliche Speicherung des schädigenden Körpers. Die 
sogenannte Oligodynamie läßt sich durch Massenwirkung, ähnlich wie bei der Speiche- 
rung von Farbstoffen in lebenden Zellen, erklären. Die zur Abtötung einer Spirogyra 
notwendige Menge Kupfersulfat betrug Y/;,000 des Gewichtes der Pflanze. Destilliertes 
Wasser erwies sich, besonders wegen des Kalkmangels sehr giftig, bei Anwesenheit von 
Schwermetallsalzen kombinieren sich beide Wirkungen. Die Arbeit enthält zahlreiche 
Mitteilungen über Versuchsobjekte, geeignete Kulturbedingungen, Nährlösungen und 
einzelne Versuchsergebnisse, sowie 73 Literaturangaben. Flury (Würzburg). 

Loewi, 0.: Über die Beziehungen zwischen Herzmittel- und physiologischer 
Kationenwirkung. VI. Mitt. Über die Kaliumeontraetur. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, S. 87—97. 1921. 

Es wird gezeigt, daß die eigentümliche inverse Wirkung des Kaliums bei calcium- 
reicher Diät, die sich in Contractur äußert, auch am isolierten Ventrikel zustande 
kommt. Bedingung für ihr Auftreten ist das Hinzukommen eines Reizes; daher fehlt 
sie am nicht gereizten Herzen. Ihr Wesen ist darin zu suchen, daß das Kalium die 
Erregbarkeit des Herzens für Erregungen steigert, die unter der Bedingung caleium- 
reicher Diät zu Tonisierung des Herzens führen. Loewi (Graz). 

Billigheimer, Ernst: Über die Wirkungsweise der probatorischen Adrenalin- 
injektion. (Neurol. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, 
H. 1/2, 8. 1-32. 1921. 

Je nach dem Verlauf der Blutzuckerkurve nach Adrenalingabe wurden drei Grade der 
Adrenalinwirkung unterschieden: normale Reizbarkeit, übernormale und unternormale. Nicht 
die absolute Höhe des Blutzuckers ist hierbei in erster Linie entscheidend, sondern die Rasch- 
heit des Kurvenanstiegs, Dauer des Maximums usw. Die glykosurische Wirkung des Adre- 
nalins kommt bei Funktionsprüfung des vegetativen Nervensystems nicht in Frage, da sie ab- 
hängig ist vom Glykogengehalt der Leber. Ferner werden Veränderungen des Blutbildes und 
des Blutdruckes beschrieben. E. J. Lesser (Mannheim). 

Mougeot, A.: Documentation ä propos de l’&preuve de l’&s6rine en cardiologie. 
(Erfahrungen über den Physostigminversuch bei Herzkrankheiten.) Bull. et mem. 
de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 12, S. 512522. 1921. 

Verf. hat früher vorgeschlagen, das Physostigmin zu benutzen, um über den Zustand der 
Hemmungsapparate des Herzens Aufschluß zu bekommen. Historischer Überblick über die 
Entdeckung der in den Kalabarbohnen enthaltenen Alkaloide. Da der französische Chemiker 
Veeim Jahre 1865 als erster daraus ein Alkaloid isoliert und diesem den Namen Eserin gegeben 
hat, so zieht Verf. diesen Namen vor. Weiter stellt Verf. die Pharmakologie und Toxikologie 
des Physostigmins zusammen. Insbesondere wird auf die von Fühner nachgewiesene Stei- 
gerung der Erregbarkeit der Muskelfasern hingewiesen. Nach Injektion von 2 mg salicyl- 
saurem Physostigmin in öliger Lösung wird eine deutliche Pulsverlangsamung beobachtet. 
Nach Injektion der gleichen Dosis in wässeriger Lösung tritt zuweilen Übelkeit und Erbrechen 
auf. Aus wässeriger Lösung wird das Physostigmin schneller resorbiert. Verf. zieht im all- 
gemeinen die ölige Lösung für therapeutische Zwecke vor. Für den pharmakologischen Ver- 
such wird 1-2 mg Physostigmin in wässeriger Lösung injiziert. Die Lösungen dürfen nicht 
rötlich gefärbt sein. Bei allen Arten von Arhythmien, Bradykardien oder Tachykardien fällt 
der Versuch positiv aus, wenn das Myokard und die intrakardialen nervösen Apparate intakt 
sind. Handelt es sieh um eine Bradykardie des ganzen Herzens und der Patient reagiert nicht 
auf Augendruck, auf Amylnitrit oder Atropin, so ist der Physostigminversuch ungefährlich. 
Besteht dagegen eine ventrikuläre Bradykardie, so ist der Versuch nur angezeigt, wenn der 
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Rhythmus sich auf Amylnitrit nicht ändert. Beim partiellen Herzblock namentlich mit einem 
Adams -Stokesschen Symptomenkomplex (Pulsverlangsamung mit Schwindelanfällen) ist 
der Physostigminversuch kontraindiziert. Bei allen Arten von Tachykardien kann er ohne 
Bedenken angewandt werden. Auf die Bedeutung des Physostigminversuchs hat Verf. mit 
Laubny (Soc. med. de Paris 20. Jan. 1920; Soc. med. des Höp. 19. März 1920) hingewiesen. 
Eine ausführliche Mitteilung sollnoch folgen. Verf. geht noch auf die therapeutische Anwendung 
des Physostigmins bei Tachykardien ein. Joachimoglu (Berlin). 


Van der Heyde, H. C.: Zur natürlichen Immunität des Kaninchens für Atropin. 
(Physiol. Laborat., Univ., Amsterdam.) Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 4, S. 188—192. 1921. 

Vorläufige Mitteilung. Mit Kaninchenblut gemischtes Atropin wird zum Teil 
physikalisch gebunden. Diese Reaktion geht sehr rasch vor sich: im Ultrafiltrat eines 
solchen Gemischs findet man schon in dem ersten Kubikzentimeter nur noch etwa 25% 
des zugesetzten Alkaloids wieder. Ein anderer Teil wird. zerstört, wie durch Versuche 
in vitro dargetan wurde: Aus einem Gemisch von Atropin und Serum, das unter 
Thymolzusatz 24 Stunden bei 37° gehalten worden war, läßt sich durch Fällung mit 
Alkohol eine eiweißfreie Flüssigkeit gewinnen, in der durch Bestimmung mit Kalium- 
quecksilberjodid nur mehr 30—40%, des zugesetzten Atropins nachgewiesen werden 
konnten. Reihenuntersuchungen zeigten, daß diese Reaktion denselben Verlauf hat 
wie fermentative Prozesse. Das Ferment ist hitzeunbeständig, nicht dialysabel, unlös- 
lich in Alkohol und Äther und geht beim Aussalzen in die Albuminfraktion; die fermen- 
tative Zersetzung des Atropins hat ein Temperaturoptimum. Die Fähigkeit der Seren 
verschiedener Tierarten, Atropin zu zerstören, geht nicht parallel der natürlichen 
Immunität der betreffenden Tierarten gegen das Alkaloid. Auch Hühnereiweiß ist 
imstande, Atropin zu „zerstören“. Auch auf die verschiedene Intensität der physika- 
lischen Bindung durch Serum kann die Verschiedenheit der natürlichen Immunität 
nicht zurückgeführt werden, denn die mit Kaninchen- und Katzenserum, sowie mit 
Hühnereiweiß erhaltenen Werte stimmen miteinander nahezu überein. Die geringe 
Empfindlichkeit des Kaninchens gegen Atropin ist zum Teil auf eine celluläre Immuni- 
tät, zum Teil auf die prompte Ausscheidung dieses Gifts mit dem Harn zurückzuführen. 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Raphael, Theophile: Certain changes noted in ergographie response as a re- ° 
sult of tobacco-smoking. (Gewisse Veränderungen der Ergographenkurve als 
Wirkung des Tabakrauchens.) (Physiol. laborat., univ. of Michigan med. scholl Ann 
Arbor. Michigan.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 132—135. 1920. 

Verf. hat in Selbststudien festgestellt, daß seine Ergographenkurven unter dem 
Einfluß des Rauchens eine regelmäßige Abweichung im Typus zeigten. Seine normale 
Kurve wies stets einen regelmäßigen Abfall bis zu Null auf und es war ihm nie gelungen, 
jene periodische Kurve zu erzielen, bei der nach völliger Ermüdung ein wiederholtes 
Wiederkehren und Erlöschen der Leistung auftritt, so wie es u. a. Lombard beschrieb, 
bei dem Verf. arbeitete. Wenn Verf. aber, der an Rauchen wenig gewöhnt war, vor der 
Aufnahme der Kurven eine Zigarette rauchte, so traten plötzlich jene periodischen 
Schwankungen auf. Dieser Kurventypus war nur bei willkürlicher Bewegung, nicht 
bei elektrischer Reizung der Muskulatur, zu erhalten. Es scheint sich also um eine 
zentrale Wirkung der wirksamen Substanzen des Tabakrauches zu handeln. Riesser. 

Adelheim, Roman: Über die Einteilung der Gase in ihrer Beziehung zur 
Pathologie. (II. Städt. Krankenh., Riga.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 25, 
H. 2, S. 261—276. 1921. 

Verf. wendet sich auf Grund der Kriegserfahrungen über Ätzgase gegen den alten Begriff 
der „irrespirablen‘‘ Gase, da die Irrespirabilität nur eine „vorübergehende Eigenschaft‘ eines 
Gases sei. Statt dessen empfiehlt sich vom Standpunkt des Pathologen eine Einteilung der 
Gase je nach der Bedeutung für die Epithelien der Lunge in indifferente und differente. 
Die allgemeinen Ausführungen des Verf. über die Pathologie der Kampfgasvergiftung stützen 
sich vorwiegend auf Beobachtungen und Schlußfolgerungen früherer Autoren, denen sich 
"Verf. anschließt; die ausführliche Beschreibung eigener Beobachtungen wird für später in Aus- 
sicht gestellt. W. Heubner (Göttingen). 


